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Haus Wildenfels. 


Roman 
von 
E. H. v. Dedenroth. 
(Fortſetzung.) — 
(ẽRNachdruck verboten.) 
Es war natürlich, daß Benno mit Franz von der 
Perſon zu ſprechen dürſtete, welche ſeine Gedanken ſo leb⸗ 
haft beſchäftigte. „Sie erzählten geſtern,“ begann er, „die 
Tochter des Grafen Wildenfels habe ſich verlobt. Iſt i 
denn das ſo unerwartet gekommen?“ A 
„Ja, Herr Wildenfels. Die Jungfer der Comteſſe ijt 
meine Braut. Sie hat mir oft erzählt, die Comteſſe habe 
eine alte Liebe im Herzen und weiſe daher alle Freier ab, 
die nach ihr begehren. Es ſoll ein Künſtler ſein, der ihr 
vor Jahren das Leben gerettet — ein Maler, glaube ich.“ 
Es konnte Franz nicht entgehen, daß Benno bei dieſen 
Worten heftig erröthete und kaum ſeine innere Bewegung 


* 


4 beherrſchen konnte. „Sie kennen die Comteſſe?“ fragte der 

1 Burſche dreiſt, während es in ſeinen Augen funkelte, als 

* habe er eine Entdeckung gemacht, der er noch nicht völlig 

Hl traue. 

1 „Ja — nein —“ ſtotterte Benno verwirrt, er wußte 

. nicht, was er ſagen ſollte. Wenn die Comteſſe ihn nach 

* 
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der Schlucht beſchieden, war es Thorheit, zu leugnen, daß 
er ſie kenne. „Ich habe ſie vor Jahren geſehen,“ fuhr er 
fort, „ich glaube es wenigſtens.“ 

„Vielleicht in Italien?“ 

„Ja, ich denke.“ 

Benno war fein Meiſter in der Verſtellung, die for- 
ſchenden Blicke des Burſchen wurden ihm immer peinlicher. 
„Hat man ſie zu der Verlobung gezwungen?“ fragte er, 
um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben. 

„Gott weiß es. Der fremde Herr auf dem Schloſſe 
bat wohl damit zu ſchaffen. Kathi erzählt, daß derſelbe 
geſtern früh die Comteſſe aufgeſucht, und nachdem er mit 
ihr geſprochen, hat ſie den Grafen Boltenſtern ganz anders 
behandelt als ſonſt, hat mit ihm muſicirt und zur Tafel 
ſich länger geputzt als ſonſt. Kathi hat es ihr angeſehen, 
daß etwas Beſonderes vorgefallen, und ſie hat es nicht 
geleugnet.“ 

„Dann iſt alſo die Verlobung noch nicht geſchloſſe, 
ſie wird erſt erwartet?“ 

„Ja, ſo ſagte Kathi.“ 

„Und die Comteſſe zeigte ſich heiter, glücklich?“ 

Benno verkürzte ſeine Schritte, es war, als ſchwanke 
er, ob er ſeinen Weg fortſetzen ſolle oder nicht, der Ton 
feiner Stimme, die Wolle, welche ſein Antlitz verdüſterte, 
Alles verrieth, wie ihn dieſe Vermuthung enttäuſche. 

„Kathi weiß ſelbſt nicht, was ſie ſagen ſoll,“ verſetzte 
Franz, deſſen Blicke den Bildhauer zu durchbohren ſchienen, 
ich habe ſie auch nur flüchtig geſprochen. Der Graf Bol⸗ 
tenſtern iſt ſehr reich und es ſcheint, als ob es mit dem 
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Herrn Grafen Wildenfels nicht ganz richtig ſteht. Doch 
Sie werden ja Alles erfahren. Wir ſind bald an Ort 
und Stelle. Darf ich voraneilen und nachſehen, ob der 
Herr ſchon da iſt?“ 

„Welcher Herr?“ 

„Nun der, welcher Sie ſprechen will. Ich denke mir, 
daß es ein Herr iſt,“ verbeſſerte ſich Franz, als er Benno 
wieder unſchlüſſig werden ſah, „ich weiß nicht, wer's iſt.“ 

Benno ließ Franz vorausgehen, es war ihm lieb, 
einige Momente zu haben, in denen er ſich ſammeln konnte, 
er fühlte, daß er ſich lächerlich mache, wenn er jetzt noch 
umkehre. - 

Franz eilte voran und traf Harley, als derſelbe in 
die Thalſchlucht einbog. „Der Bildhauer iſt da,“ flüſterte 
er, „ich glaube, er bildet ſich ein, die Comteſſe habe ihn 
herbeſchieden. Ich möchte wetten, daß er es iſt, der die 
Comteſſe einſt gerettet, deshalb gewiß darf er auch nicht 
auf's Schloß kommen!“ 

Der Nachſatz ſchien den überraſchenden Eindruck zu 
ſtören, den die erſten Worte auf Harley gemacht. „Wo 
iſt er?“ fragte der Gelehrte, ohne eine Antwort zu geben, 
aber ſichtlich durch die Kunde erregt. 

„Er biegt dort eben um die Ecke.“ 

„Gut, ſo bleiben Sie hier in der Nähe, aber horchen 
Sie nicht; bemerke ich das, jo wäre es mit unſerer Freund— 
ſchaft zu Ende.“ 

Harley eilte Benno entgegen. Der Bildhauer ſtutzte, 
er erkannte ſofort den Fremden, welcher in der Erbſchafts⸗ 
angelegenheit mit ſeinem Vater unterhandeln gewollt. Eine 
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ärgere Enttäuſchung konnte ihn nicht treffen, ſein Antlitz 
ſchaute finſter drein. „Mein Herr,“ ſagte er, „hätte ich 
ahnen können, Sie hier zu treffen, jo wäre ich nicht ge— 
kommen.“ 

„Und warum nicht?“ fragte Harley lächelnd. „Könnte 
ich nicht ebenſogut der Vertraute der Comteſſe Wilden⸗ » 
fels fein, wie der ihres Bruders?“ 

Der Eindruck, den dieſe Worte auf Benno machten, 
verrieth Harley, daß Franz ſich nicht getäuſcht. Benno 
erſchrak, ſein Antlitz röthete ſich und nahm ſofort einen 
erwartungsvollen Ausdruck an, obwohl der Bildhauer ſich 
zu bemühen ſchien, ſeine Erregung zu verbergen. 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ entgegnete Benno, Befremden 
heuchelnd. „Was könnte die Comteſſe von mir wollen?“ 

„Direkt noch nichts, Herr Wildenfels, ſie ahnt ſogar 
noch nicht, daß Sie in ihrer Nähe ſind. Aber ich kenne 
ihre Wünſche, es liegt in meiner Hand, ob dieſe und Ihre 
Hoffnungen erfüllt werden können oder nicht. Ich kann 
Hinderniſſe beſeitigen, deren Ueberwindung unmöglich er⸗ 
ſcheint. Ich lege Ihnen heute die Frage vor, die ich einſt 
an Ihren Vater gerichtet: Ihre Antwort iſt entſcheidend 
für Ihre Zukunft, für Ihr Glück. Wollen Sie mir ver- 
trauen, ſich mit mir zu einem Streben verbinden, das 
Ihnen Reichthum und die Hand der Comteſſe bringen 
ſoll?“ 

Dem loyalen, offenen Charakter Benno's hätte ein 
Mann, gegen den er ſchon Argwohn und Widerwillen hegte, 
nicht widerwärtiger werden können, als dadurch, daß er 
in Räthſel gehüllte Forderungen auf Verheißungen zu 
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gründen ſuchte, die einerſeits große Anmaßung verriethen, 
andererſeits Benno's Gefühl verletzten. Was er nicht zu 
denken, nicht zu träumen gewagt, das verhieß dieſer Mann 
wie eine Bagatelle; das Gefühl, das ihm zu heilig ge⸗ 
weſen, um es irgendwem zu offenbaren, zerrte dieſer Menſch 
in einen Handel, dabei forderte er ein Vertrauen, das 
man kaum erprobten Freunden ſchenkt. 

„Mein Herr,“ antwortete Benno, „ich habe Sie niemals 
zum Vertrauten meiner Gefühle gemacht, ich muß da⸗ 
gegen proteſtiren, daß Sie mir eitle Hoffnungen andichten. 
Mein Vater hat Ihnen ſchon erklärt, und ich denke eben⸗ 
ſo, daß wir uns auf keine Intriguen und Spekulationen 
einlaſſen, ich halte mich aber für verpflichtet, den 
Herrn Grafen Wildenfels davon in Kenntniß zu ſetzen, 
daß Sie nicht nur Feindſeligkeiten gegen ihn vorbereiten, 
ſondern auch von ſeiner Tochter in einer Weiſe ſprechen, 
die —“ 

„Schon gut,“ unterbrach ihn Harley, „Ihr Nein macht 
alles Weitere überflüſſig. Aber da Sie mich möglicher- 
weiſe für einen Prahler halten, will ich Ihnen, ehe das 
letzte Wort geſprochen wird, ſagen, wer ich bin. Unſere 


Väter waren Brüder, heute kann ich den Schleier des * 


Geheimniſſes lüften, wir Beide haben von dem Grafen 
Wildenfels unſer Erbe zu fordern, denn unſer Großvater 
war der verſchollene Graf Benno v. Wildenfels.“ 
„Unmöglich!“ ſtotterte Benno, Harley ungläubig an⸗ 
ſtarrend. „Wir wären Vettern? Wir wären wirklich 
Blutsverwandte des Grafen?“ 
„Ja, Vetter Benno, ich habe die Beweiſe dafür in 


eng 
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Händen. Mein Vater war der Erſtgeborene, Deiner ent⸗ 
ſproß einer ſpäteren Ehe des Großvaters. Ich habe darum 
ein Recht zu fragen, ob Ihr mir die Vertheidigung Eurer 
Rechte anvertrauen wollt, oder ob ich allein den Kampf 
durchfechten ſoll, ich würde dann freilich auch allein an 
mich denken.“ N 

Benno ſtand noch da, wie betäubt, er hielt die Hand, 
die ihm Harley gereicht, in der ſeinen, aber ſein innerſtes 
Gefühl ſträubte ſich dagegen, dieſem Manne vertrauen zu 
können. „Sind wir Vettern,“ ſagte er endlich, „ſo drücke 
ich Dir als meinem Verwandten die Hand, über alles 
Andere aber muß mein Vater entſcheiden. Ich trachte 
nicht nach Gold, ich bin Künſtler, mein Streben —“ 

Benno brach plötzlich ab, zwei junge Männer, welche 
ſich leiſe herangeſchlichen, traten unerwartet hervor. „Ah,“ 
rief Georg, während Graf Boltenſtern einige Schritte 
zurückblieb, „alſo doch der Bildhauer. Bravo, Herr Harley, 
Sie ſind wirklich ein Ehrenmann!“ 

Die höhniſche Ironie in dieſen Worten verrieth, wie 
ſchwer es Georg wurde, ſeine Leidenſchaft zu unterdrücken. 
Er hatte während der Nacht nicht ſchlafen können und auf 


das leiſeſte Geräuſch geachtet. Er hatte gehört, wie Harley, 


der auf demſelben Korridor wohnte, ſein Zimmer verließ, 
er hatte Boltenſtern geweckt, der neben ihm ſchlief, Beide 
hatten ſich haſtig angekleidet und Kathi noch getroffen, als 


ſie eben das Zimmer Harley's von außen verſchloß. Die 


beſtürzte Zofe hatte nicht zu leugnen gewagt, daß Herr 
Harley das Schloß nach der Terraſſenſeite verlaſſen, beide 
jungen Männer waren dem Flüchtigen gefolgt; in der 
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Felsſchlucht angekommen, waren ſie freilich von Franz be⸗ 
merkt worden, dieſer hielt es aber nicht für gerathen, ſich 
zu zeigen, und da er ſich jenſeit des Weges befand, den 
Harley eingeſchlagen, konnte er denſelben nicht warnen, 

ohne ſelber geſehen zu werden. ; 

Vielleicht aber lag dem Burſchen auch weniger daran, 
Harley einen Dienſt zu erweiſen, der doch von keinem rech⸗ 
ten Nutzen ſein konnte, als die Scene, welche nun folgen 
mußte, zu belauſchen. So gelang es denn den jungen 
Männern, Harley zu überraſchen. Schon der Umſtand, 
daß ſie verſchiedene Stimmen hörten, bewies, daß Harley 
nicht eine Flucht beabſichtige, ſondern ein Rendez⸗vous mit 
Jemand habe, der ihn bei ſeinen heimlichen Intriguen 
unterſtützte und dieſer Argwohn erhielt beſtimmte Form, 
als Benno ſagte: „Ich bin ein Künſtler.“ 

Georg's Vater hatte geäußert, er wünſche vor Allem 
Gewißheit darüber, ob auch der Bildhauer ihn täuſche, ob 
derſelbe mit Harley in Verbindung ſtehe. Das war jetzt 
erwieſen, ein anderer Künſtler als der Bildhauer konnte 
wohl ſchwerlich der Genoſſe Harley's ſein, und Empörung 
erfüllte die Bruſt Georg's, als er ſah, daß ſein Vater 
auch von dieſem Menſchen betrogen werde, von dem er 
ſo wohlwollend geſprochen. 

Moritz Harley zeigte wider Erwarten keine Beſtürzung, 
wenn er auch im erſten Augenblick erſchrak. Er erwie⸗ 
derte den Blick Georg's mit einem Blicke, der fein bitte⸗ 
res, ſarkaſtiſches Lächeln ergänzte. „Ich weiß, daß ich das 
bin,“ erwiederte er, „aber höchſt ſeltſam finde ich es von 
Ihnen, Herr Graf, daß Sie den Wegen, die ich mache, 
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nachſpioniren, oder ſind die Gäſte von Schloß Wildenfels 
Ihre Gefangenen?“ 

Die kalte, trotzige Ruhe Harley's hatte etwas unendlich 
Herausforderndes für Georg, beſonders, da der Vorwurf, 
den Harley ihm machte, ein treffender war. 

„Wenn Gäſte verdächtig werden, beobachtet man ſie,“ 
rief Georg, in Leidenſchaft erglühend. 

„Herr Graf, ich erſuche Sie, Ihre Worte zu wägen, 
wenn Sie dazu im Stande ſind.“ 

„Es erweckt Argwohn,“ antwortete Georg, „wenn Sie 
mit Jemand heimlich zuſammenkommen, von dem Sie zu 
meinem Vater ſagten, daß Sie ihm nicht begegnen wollten.“ 

„Herr Graf, Sie ſind zu erregt, um logiſch denken zu 
können. Was mir geſtern nicht beliebte, kann mir heute 
gefallen. Wir find, hier auch nicht auf dem Schloſſe, und 
wenn ich Ihnen meine Abſichten nicht vorher kundgebe, iſt 
der Schluß, daß ich Heimlichkeiten treibe, ſehr gewagt. 
Sie ſtören meine Unterhaltung mit dieſem Herrn — müſſen 
wir einen anderen Ort aufſuchen, um Ihnen nicht im 
Wege zu ſein?“ 

Georg's Hand ballte ſich krampfhaft bei dieſer höhni⸗ 
ſchen Frage, die gewiſſermaßen ſeine Entfernung forderte. 
„Sie werden unverſchämt,“ rief er, „und Sie,“ damit wandte 
er ſich zu Benno, auf den die ganze Scene immer peinlicher 
wirkte, „Sie thäten wohl, das Beſitzthum meines Vaters 
zu verlaſſen, ehe er Ihnen die Thüre weist.“ 

„Herr Graf,“ verſetzte Benno, „dieſe Aufforderung iſt 
überflüſſig, ich würde von ſelbſt gegangen ſein, da ich mich 
davon überzeugt habe, daß die Arbeitsbeſtellung nur ein 
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Vorwand war, mich herzubeſcheiden. Ich muß mich aber 
gegen Ihre Vorwürfe verwahren. Ich wußte nicht, wer 
mich hieher beſchieden, ich ſtehe heimlichen Intriguen fern 
und wiederhole nochmals in Ihrer Gegenwart Herrn 
Harley die Erklärung, daß ich mit anderen Dingen, als 
mit meinen Arbeiten, nichts zu ſchaffen haben will. Sie 
können Ihrem Herrn Vater mittheilen, daß ich auf ſeine 
Aufträge Verzicht leiſte und mit dem nächſten Zuge abreiſe.“ 

Damit entfernte er ſich, ohne eine Antwort Georg's 
abzuwarten, den dieſe Erklärung ziemlich zu verblüffen 
ſchien und der vielleicht ſeine eigenmächtige Entſcheidung 
ſchon bereute, aber Harley ließ ihn nicht dazu kommen, 
Benno zurückzurufen. 

„Herr Graf,“ nahm derſelbe das Wort, „Sie haben mir 


eine Beſchimpfung zugerufen, die in Ihren Kreiſen und unter 


Studenten zu einer Antwort mit der Waffe herausfordert. 
Ich bin jedoch der Anſicht, daß Jemand, den blinde Lei⸗ 
denſchaft beherrſcht, die Ehre eines Dritten nicht beflecken 
kann. Ich beachte daher das verletzende Wort nicht, wohl 
aber nehme ich die Herausforderung an, die in Ihrem 
ganzen Auftreten gegen mich liegt, und werde dafür Rache 
nehmen auf meine Weiſe.“ 

„Herr,“ knirſchte Georg, „Sie vergeſſen ſich einem 
Manne gegenüber, ich verzeihe eine Frechheit nicht ſo leicht 
wie meine Schweſter. Trotzen Sie nicht darauf, daß Sie 
hier noch Gaſt ſind, meine Geduld iſt erſchöpft.“ 

„Die meine auch, Herr Graf. Ich habe meine Abreiſe 
angekündigt, ich werde lieber zu Fuße zur Bahn gehen, 
als das Schloß wieder betreten.“ 


Haus Wildenfels. 


„Herr Harley, wer Vertrauen annimmt, muß Rechen⸗ 
ſchaft ablegen, wie er daſſelbe gebraucht, mein Vater hat 
das Recht, Erklärungen darüber zu erwarten, daß Sie 
Papiere aus der Bibliothek entnommen. Es wird Ihnen 
mit aller Höflichkeit begegnet werden, wenn Sie nicht 
zum Gegentheil herausfordern.“ 

„Die Papiere liegen eingeſiegelt auf dem Zimmer, 
welches ich inne gehabt. Weitere Erklärungen gebe ich 
nicht. Ich will Ihren Herrn Vater nicht ſprechen.“ 

„Ah, Sie wollen nicht? Und wer bürgt uns dafür, 
daß Sie alle Papiere zurücklaſſen?“ 

Das Antlitz Harley's färbte ſich dunkelroth, aber er 
ſah es, daß Boltenſtern Georg einen Wink gab, er ſolle 
fi) mäßigen. 

„Herr Graf,“ antwortete Harley, „ich gebe Ihnen auf 
Ihre Beleidigung keine Antwort, aber Eines ſage ich 
Ihnen: ich werde Sie daran erinnern, wenn wir uns unter 
anderen Verhältniſſen gegenüberſtehen werden. Herr Graf 
Boltenſtern, ich bitte Sie, meine Taſchen zu viſitiren, hier 
iſt auch der Schlüſſel zu meinem Koffer, ich geſtatte es, 
denſelben zu öffnen.“ 

„Herr Harley,“ entgegnete Boltenſtern, „mein Freund 
hat ſich in der Erregung falſch ausgedrückt, er argwöhnt 
wohl nur einen Mißbrauch der Papiere.“ 

„Ich wollte nur ſagen,“ nahm Georg das Wort, „daß 
der ſchlimmſte Verdacht Dem nahe treten kann, der die 
Benutzung fremden Eigenthums nach Willkür übt und 
gewünſchte Erörterungen verweigert.“ 

„Ich habe einen Wunſch Ihres Vaters nicht nach 
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Willkür, ſondern nach meinem Ermeſſen vollzogen, wer zu 
Argwohn geneigt iſt, der ſollte ſein Vertrauen nicht frem⸗ 
den Perſonen aufdrängen. Die Art, wie man mich be⸗ 
handelt, iſt erbärmlich. Es fehlt nur noch, daß Sie mir 
den Gendarmen ſchicken. Ich bin auch darauf gefaßt.“ 

„Herr Harley, Sie ſind frei, zu gehen, wohin Sie 
wollen,“ verſetzte Georg, darauf nahm er Boltenſtern's 
Arm und ſchlug mit demſelben den Rückweg nach dem 
Schloſſe ein. 8 

14. 

Georg ſah nicht den Blick verächtlichen Haſſes, den 
ihm Harley nachſchickte, er bemerkte nur, als er ſich ſpäter 
umſah, daß Harley den Weg zur Station einſchlug. 

Graf Wildenfels billigte es, daß ſein Sohn den 
Künſtler nicht zurückgehalten. Beide, wie auch Graf 
Boltenſtern, waren ja der feſten Anſicht, daß man es 
hier mit einem Komplott zu thun habe, daß Moritz 
Harley und Benno Wildenfels nach Verabredung gehan⸗ 
delt. „Ich werde einen Rechtsanwalt annehmen,“ ſagte 
der alte Herr, „und fortan mit dieſen Menſchen nur in⸗ 
direkt verhandeln, es ſcheint mir, als hätten wir es 
mit raffinirten Abenteurern zu thun, die auf eine Er⸗ 
preſſung ausgehen.“ 

Man fand auf dem Zimmer, welches Harley innege⸗ 


habt, das an den Grafen adreſſirte Packet. Die darin 


befindlichen Dokumente beſtanden aus dem Schriftwechſel, 
den der Vater des alten Grafen theils mit dem Gericht, 
theils mit den Konſuln auf Batavia und in der Kolonie 
Viktoria in der Angelegenheit des Verſchollenen geführt; 
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das von Harley den Papieren beigelegte, an den Grafen 
gerichtete Billet lautete folgendermaßen: 

„Die Aufforderung Euer Hochgeboren, nach den Doku⸗ 
menten zu ſehen, welche die Angelegenheiten des verſcholle⸗ 
nen erſtgeborenen Sohnes des Grafen Kuno v. Wilden⸗ 
fels betreffen, berechtigte mich zur Kenntnißnahme des 
Inhaltes der betreffenden Papiere, ſobald ich ſie gefunden. 
Ich hätte Ihnen, Herr Graf, die Eröffnung machen 
können, daß ich auch aus anderen Gründen ein Recht 
beſaß, die Einſicht dieſer Dokumente zu erbitten; da Sie 
aber angaben, es ſei bereits vergeblich nach den Dofu- 
menten geforſcht worden, ſo wollte ich abwarten, ob mich 


das Glück nicht beſſer unterſtützen werde. Es hat auf 


mich einen eigenthümlichen Eindruck gemacht, eine Mappe 
mit wichtigen Papieren, welche ſonſt Jedermann ſorgfältig 
bei den Familienurkunden aufbewahrt hätte, an einem 
Orte in der Bibliothek zu finden, wo Niemand derglei— 
chen ſuchen konnte, wo ſie vor den Blicken deſſen, der 
nach ihr ſuchte, beſſer verborgen war, als hätte ſie unter 
den alten Akten und Chroniken begraben gelegen. 

„Das Glück war mir hold, ich fand die Mappe, in 
welcher anſcheinend alle die betreffende Angelegenheit be⸗ 
rührenden Papiere geſammelt und aufbewahrt ſein ſollten. 
Merkwürdigerweiſe jedoch fehlen in der Mappe Doku- 
mente, welche jedenfalls vorhanden geweſen ſind und die 
für einen Erben des Verſchollenen von großer Wichtigkeit 
wären, Dokumente, aus denen zu erſehen iſt, wodurch das 
Gericht ſich zu der Annahme bewogen fühlte, Graf Benno 
Wildenfels habe keine berechtigten Erben hinterlaſſen, und 
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die infolge deſſen zur Ueberantwortung ſeines mütterlichen 
Vermögens an deſſen Bruder, den Grafen Kurt, führten. 

„Wenn ich auch die Ueberzeugung hege, daß Sie, Herr 
Graf, hiebei keine Schuld trifft, daß vielleicht auch Ihrem 
Herrn Vater nur eine Nachläſſigkeit zur Laſt ge⸗ 
legt werden kann, ſo iſt die Sache doch derart, daß eine 
gerichtliche Unterſuchung nothwendig wird. Es war mir 
peinlich, Ihnen dies mündlich zu erklären, da die auf- 
fällige Art, mit der Ihr Herr Sohn mich bei meiner 
Arbeit in der Bibliothek ſtörte und mir zu verſtehen gab, 
daß er mir weiteres Nachforſchen erſchweren werde, mich 
daran zweifeln machte, ob ich noch im Beſitze Ihres 
vollen Vertrauens ſei. 

„Der Umſtand, daß Sie den Bildhauer Wildenfels 
kommen ließen, um mit demſelben zu verhandeln, mußte 
in mir den Argwohn erwecken, daß Sie, um die An⸗ 


ſprüche des Sohnes des Verſchollenen aus erſter Ehe . 


beſſer bekämpfen zu können, ſich gegen deſſen Vertreter mit 
den Nachkommen des Grafen Benno Wildenfels aus zweiter 
Ehe vereinigen wollen. Mein Ausdruck „Argwohn“ iſt 
dadurch berechtigt, daß Sie in dem Geſpräche über die 
Angelegenheit mit mir Ihre Bereitwilligkeit zu einem 
billigen Vergleich andeuteten, als ob berechtigte For⸗ 
derungen nicht möglich ſeien. Sie wiſſen es alſo ent⸗ 
weder nicht, daß ein Erbe aus erſter Ehe des Verſchollenen 
vorhanden, oder wollen das ignoriren. 

„Ich vertrete die Anſprüche des erſtgeborenen Sohnes 
des verſtorbenen Grafen Benno. Ich kam nach Schloß Wilden⸗ 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. XI. 2 
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fels mit der Abſicht, die Familie kennen zu lernen, gegen 
welche ich einen Prozeß anzuſtrengen habe, denn ich ver⸗ 
traute dem Charakter Ihres Herrn Sohnes, der mir ſeine 
Freundſchaft angetragen, und ich lebte in der Hoffnung, 
daß ein Vergleich den Prozeß überflüſſig machen könne. 
Ich ſah jedoch die Freundſchaft Georg's der Probe er⸗ 
liegen, Ihre Comteſſe Tochter wies die Anmaßung eines 
Bürgerlichen, ihr Intereſſe entgegenzutragen, ſtolz zurück, 
ich ſah in der Herberufung des Bildhauers Wildenfels 
die Vorbereitung zu einem Kampfe, und gewann beim 
Auffinden der Urkundenmappe die Ueberzeugung, daß der 
Kampf mit Waffen geführt werden dürfte, die jede Hoff- 
nung auf einen Vergleich ausſchließen, die Art, wie man 
mich aus der Bibliothek zu entfernen ſuchte, gab dieſen 
Eindrücken den charakteriſtiſchen Stempel. 

„Binnen acht Tagen werde ich Ihnen, Herr Graf, meine 


Forderungen detaillirt kundgeben.“ — 


Die Empörung, welche den alten Grafen bei Durch⸗ 
ſicht dieſes Schreibens erfüllte, war um ſo größer, als ihn 
gleichzeitig das Gefühl der Ohnmacht gegen ſo raffinirte 
Bosheit überkam. Harley hatte Alles ſo zu drehen ge— 
wußt, daß bei einem Prozeß von vornherein der Verdacht 
auf die Familie des Grafen fallen mußte: ſie habe Harley 
zum Werkzeuge eines Betruges machen wollen, und dieſe 
Abſicht erſt aufgegeben, als ſie entdeckt, daß ſie ſich in 
ihm geirrt. Es war nicht zu leugnen, daß man ihn plötz⸗ 
lich in der Arbeit auf der Bibliothek geſtört, die man ihm 
anvertraut, er ſchmiedete aus dieſem Umſtande die Waffe, 
der Familie eine verbrecheriſche Abſicht unterzuſchieben, er 
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konnte jetzt jagen, daß er ſich zu den Dienſten nicht her- 
gegeben, die ihm Georg's Freundſchaft zugemuthet. 

Der Prozeß, mit dem Harley drohte, mochte ausfallen, 
wie er wollte — es war ein Flecken auf die Ehre des 
Grafen und ſeine Familie geworfen, den abzuwaſchen kaum 
möglich erſchien. Selbſt der Graf Boltenſtern, der gewiß 
die höchſte Achtung vor der Ehrenhaftigkeit des alten Grafen 


gehabt, ſchaute bedenklich drein. Der Verdacht lag allzu 


nahe, daß ein Vater das Vermögen ſeiner Kinder zu ver⸗ 
theidigen ſucht, das große Vertrauen, das man Harley ge⸗ 
ſchenkt, der doch gewiß nicht den einnehmendſten Eindruck 
machte, mußte den Argwohn bekräftigen, den Harley fo 
dreiſt ausgeſprochen. 

Der alte Graf fühlte, daß er ſich rechtfertigen müſſe. 
„Die Infamie dieſes Menſchen iſt ſo frech,“ ſagte er, „daß 
ich faſt glauben möchte, er ſei davon überzeugt, daß er 
einen Ehrloſen angreife. Die Sache verhält ſich jo: Mein 
Großvater war, wie mein Vater ihn mir geſchildert, ein 
ſtolzer, ſtrenger Mann, unbeugſam in ſeinen Grundſätzen, 
in dem Gefühl für Ehre und Pflicht. Er hatte eine ſehr 
reiche Dame geheirathet, aber er taſtete das Vermögen der- 
ſelben nicht an, um feine durch den Krieg und Mißwachs her— 
abgekommenen Güter aufzubeſſern, er ließ Kapitalien, die 
ſie ihm lieh, hypothekariſch auf eine kleine, nicht zum Fi⸗ 
deikommiß gehörige Beſitzung einſchreiben, er verrechnete 
die Zinſen des Vermögens ſeiner Frau, als wäre ſie eine 
Fremde. Mein Vater ſchloß hieraus, daß das Gerücht, 
der Großvater habe in erſter Ehe nicht glücklich gelebt, 
begründet geweſen; Graf Kuno, ſo hieß mein Großvater, 
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hat ſich nie darüber geäußert, er hielt das Andenken ſeiner 
Frau heilig, wenn er ſich auch ein Jahr nach ihrem Tode 
wieder vermählte. 

Aus der erſten Ehe meines Großvaters — ein 
Sohn, der beim Ableben ſeiner Mutter ſechs Jahre zählte. 
Er war der verwöhnte Liebling ſeiner Mutter geweſen und 
jetzt ihr einziger Erbe, da ſie keinen anderen nahen Ver⸗ 
wandten beſaß; der Großvater verwaltete für ihn das 
mütterliche Vermögen, ohne Nutzen aus dem ihm recht⸗ 
mäßig zuſtehenden Nießbrauch der Zinſen zu ziehen, ob- 
wohl er dies recht nöthig gehabt hätte, denn ſeine zweite 
Frau brachte wenig mit, und die Noth der damaligen 
Kriegszeit laſtete ſchwer auf allen Gütern. 

Der Charakter Benno's — ſo hieß jener Sohn — 
zeigte ſchon früh gefährliche Seiten. Der Knabe war jäh⸗ 
zornig, eigenſinnig, zu allen ſchlechten Streichen bereit. 
Er wußte es, daß er der Fideikommißerbe ſei, daß ihm 
außerdem ein großes Vermögen zufallen mußte, er benutzte 
die Unruhen, welche Einquartierungen u. ſ. w. mit ſich 
brachten, um ſich der Aufſicht des ſtrengen Vaters mög⸗ 
lichſt zu entziehen, und je mehr er heranwuchs, um jo 
trotziger zeigte ſich fein Charakter, um jo verwilderter 
wurden ſeine Sitten. Das Unglück konnte nicht ausbleiben. 
Er faßte eine heftige Leidenſchaft zu der Tochter eines 


Müllers und ſetzte es ſich in den Kopf, ſie zu heirathen. 


Die Vorſtellung ſeines Vaters, daß er dadurch das An⸗ 
recht auf das Fideikommiß verliere, beachtete er ebenſo⸗ 
wenig, wie die Drohung deſſelben, ihn in eine Erziehungs⸗ 
anſtalt zu geben; er flüchtete aus derſelben, als er dort⸗ 
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hin wirklich gebracht worden war und ſchloß Brüderſchaft mit 
ſchlechten Subjekten, die ihm dann auch halfen, aus einer 
Beſſerungsanſtalt zu entſpringen, in die man ihn gebracht, 
nachdem er ſich Wochen hindurch als Vagabund umher⸗ 
getrieben. Der Müller hatte inzwiſchen auf Veranlaſſung 
meines Großvaters ſeine Tochter gezwungen, ſich mit einem 
ſeiner Geſellen, der ſie gerne ſah, zu verloben — in einer 
Nacht wurde bei meinem Großvater ein Einbruch verübt, 
es iſt kein Zweifel, daß Benno der Rädelsführer geweſen, es 
wurde eine ſehr bedeutende Baarſchaft geraubt und anderen 
Tages fand man den Verlobten der Müllerstochter er— 
ſchlagen im Walde; er hatte Benno verfolgt, der ihm die 
Braut entführt. 

Die Gerichte verfolgten den Sohn meines Großvaters 
als Mörder und Einbrecher, wir erlebten aber nicht die 
Schande, daß er ergriffen und als gemeiner Verbrecher be— 
ſtraft wurde, ſondern es gelang ihm mit ſeiner Geliebten, 
Europa zu verlaſſen. f 

Sowohl mein Großvater als mein Vater haben ſich 
bemüht, den Aufenthaltsort des Flüchtigen zu erforſchen, 
denn es galt ja, die Vermögensangelegenheiten zu regeln; 
mein Großvater hätte Benno, obwohl er ſich von ihm los⸗ 
geſagt, das mütterliche Erbe nicht vorenthalten, nach den 
Landesgeſetzen war er als gemeiner Verbrecher jedoch des 
Anrechts auf das Fideikommiß verluſtig. Man brachte in 
Erfahrung, daß er mit einem holländiſchen Schiff nach 
Batavia gegangen, daß er ſich ſpäter von dort nach Auſtra⸗ 
lien begeben und daß in Viktoria ſeine Geliebte, Elifa- 
beth Failler, geſtorben und unter dieſem Namen, alſo 
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nicht als jeine Frau beerdigt worden ſei. Von ihm ſelber 
war nur zu erfahren, daß er mit einem Knaben ſich zu 
den Goldſuchern begeben, trotz aller Nachforſchungen hat 
man ſpäter nichts mehr von ihm gehört oder in Erfah⸗ 
rung bringen können. f 

Das Gericht erklärte Benno dann nach Verlauf von 
dreißig Jahren nach ſeinem Verſchwinden für verſchollen, 
und mein Vater wurde als Erbe von Benno's Vater, der 
nach dem Geſetz den Sohn beerbt, auch deſſen Erbe. Da 
die Mutter des Knaben, den Benno einſt mit ſich geführt, 
offenbar nicht ſeine legitime Frau geweſen, hatte der Letztere 
geſetzlich keine Erbanſprüche, dennoch betrachtete mein Vater 
das Vermögen Benno's nur als geliehenes Gut, da doch 
immer noch die Möglichkeit vorhanden war, daß ſich ein 
Erbberechtigter melden könne, bis dann wiederum dreißig 
Jahre verfloſſen waren, ohne daß man von dem Verſchol⸗ 
lenen oder ſeinen Nachkommen etwas gehört hätte. Jetzt 
ſind bald hundert Jahre vergangen, ſeit Benno Wilden⸗ 
fels geflüchtet iſt, und heute, wo ich langjährigen Beſitz 
als feſtes Eigenthum betrachtet habe, melden ſich nun 
plötzlich die lange vergebens geſuchten Erben! Ich wußte 
von keiner zweiten Ehe des Verſchollenen, Harley behauptet 


in ſeinem Briefe jedoch ſogar, daß die erſte Verbindung 


Benno's eine legitime geweſen ſei; möglich aber iſt es auch, 
daß Benno nach dem Tode der Müllerstochter zwei Frauen 
nach einander gehabt. In keinem Falle war mein Vater 
im Beſitz eines Dokuments, welches eine rechtmäßige Ehe 
Benno's konſtatirte, er hätte ſonſt niemals in der Art, 
wie er es gethan, über das Vermögen verfügt. Dieſer 
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Vorwurf, der meines Vaters und meine Ehre angreift, 
iſt um ſo infamer, als ich Harley gebeten, nach den Do⸗ 
kumenten zu ſuchen, aber freilich, er ſcheint ja mich oder 
meinen ſeligen Vater deſſen fähig zu halten, daß wir die 
Urkunden unterſchlagen haben. 8 
Ich habe,“ ſchloß der Graf, während Georg und Bol⸗ 
tenſtern in athemloſer Spannung lauſchten, „als ich den 
erſten anonymen Drohbrief erhielt, nach dem Verfaſſer 
geforſcht, ich habe, als ich die Familie Wildenfels in der 
Reſidenz entdeckt, mich ſofort bereit erklärt, gerechte und 
billige Anſprüche zu befriedigen, aber die Wildenfels haben 
geleugnet, etwas von mir zu begehren; anſtatt mir offen 
mit ſeinen Forderungen entgegenzutreten, hat Harley ſich 
hier einzuſchleichen und ſich jetzt in ſeiner tückiſchen 
Weiſe die Mittel zu verſchaffen gewußt, meine Ehren⸗ 
haftigkeit zu verdächtigen. Ich ſehe jetzt, wo er und die 
Wildenfels hinaus wollen: ihnen genügt die Herausgabe 
des urſprünglichen Kapitals nicht, ſie wollen Zinſen und 
Zinſeszins fordern, um möglichjt viel zu erpreſſen, und 
um ſich einen Prozeß dabei zu erſparen, zeigen ſie mir, 
wie fie meine Ehre brandmarken wollen, wenn ich mich 
nicht gutwillig füge.“ 
g Die Worte des alten Herrn trugen ſo ſehr das Ge— 
präge der Wahrheit, daß die Empörung der Zuhörer faſt 
noch größer war, als ihre Theilnahme, daß weder Georg 
noch Boltenſtern ſich ſogleich in die Gedanken hinein ver- 
ſetzen konnten, die einen ſchweren Druck auf den Grafen 
übten. Sie fühlten erſt die ganze Tragweite der Drohung 
Harley's, als Graf Wildenfels auf ihre Erklärung, das gute 
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Recht werde über Schurkerei triumphiren, Jeder, dem er 
die Sachlage ſchildere, werde die Infamie Harley's durch⸗ 
ſchauen, mit zitternder Stimme erwiederte: „Will ich meine 
Ehre vor jedem Flecken wahren, ſo darf ich nicht mehr 
unterhandeln, muß dem Gericht die Entſcheidung über- 
laſſen, und geht der Prozeß verloren, ſo ſind wir Bettler. 
Rechnet nach, was Zins auf Zins in bald hundert Jahren 
bedeuten. Harley weiß es, was er fordert, darum konnte 
er es auch wagen, zu Adda ſolche Worte zu ſprechen, wie 
er es gethan.“ 

Georg ſchaute plötzlich nach der Uhr. „Es iſt noch 
Zeit,“ rief er aufſpringend. „Den Diebſtahl, den er Dir 
vorzuwerfen wagt, hat er begangen. Ich ſtelle ihn, er 
ſoll ſich viſitiren laſſen!“ 

„Halt!“ rief der Graf, „Du bleibſt. Wer Gewalt 
braucht, der macht ſich verdächtig. Hältſt Du ihn für ſo 
unvorſichtig, daß er Geſtohlenes bei ſich führt? Und was 
ſoll er geſtohlen haben? Ich ſage Dir, es kann nichts 
in der Mappe geweſen ſein, was zu Gunſten von Erben 
ſpricht, ſonſt hätte mein Vater das Erbe nicht angetaſtet. 
Harley hat die Mappe nur durchſtöbert, um ſagen zu können, 
es fehle etwas darin; Gott weiß, wie er das nachweiſen 
will, aber er wird vertreten, was er ſchreibt, deſſen bin 
ich ſicher!“ 

„Das glaube ich auch,“ ſagte Boltenſtern, „er kann 
1 ſich ja Papiere angeeignet, oder ſolche vernichtet haben, 
0 die gegen ſeine Anſprüche zeugen.“ 

„Ha, das iſt wahr!“ rief Georg. „O, ich Unſeliger, 

daß ich den Buben hergeführt.“ 
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„Vielleicht hat er bei aller Klugheit ſich damit doch 
ſelber eine Falle gelegt,“ tröſtete Boltenſtern. „Zum Glück 
bin ich Zeuge ſeines verdächtigen Benehmens geweſen. 
Jeder wird ſeinen ehrloſen Verrath an Ihnen ſchändlich 
finden und ſeine Angaben in Zweifel ziehen. Verzagen 
Sie nicht,“ wandte er ſich zum alten Grafen, „Gott läßt 
das Recht triumphiren. Die Kriſis, in der Sie ſich be- 
finden, gibt mir den Muth, Ihnen eine Hoffnung zu ver⸗ 
rathen, die ich lange in der Bruſt getragen: die Hoffnung, 
Ihnen näher treten, ein Glied Ihrer Familie werden zu 
können. Ich liebe Ihre Tochter, Herr Graf! Ich habe 
zwar noch keine Berechtigung, auch auf die Zuſage Adda's 
rechnen zu können, aber vielleicht wendet ſie mir ihr Herz 
zu, wenn Sie mir geſtatten, in dieſer Stunde Ihnen die 
Achtung und Liebe eines Sohnes anzubieten und Ihres 
Vertrauens werth zu werden.“ 

Tief bewegt reichte der Graf Guido ſeine Hand. Es 
konnte ihm in ſeiner gedrückten Stimmung kein beſſerer 
Troſt werden, als daß ein Ehrenmann ihn bat, ein Glied 
ſeiner Familie werden zu dürfen. Georg umarmte den 
Mann, der ſich ihm als wirklicher Freund bewährt. 


15. 

Benno Wildenfels hatte den Heimweg zum Jagdhauſe 
in kurzer Zeit zurückgelegt, er brannte vor Ungeduld, den 
Staub des Hauſes abzuſchütteln, in dem er der Gaſt eines 
reichen Mannes war, der ihn frivol eigener, niedriger In⸗ 
tereſſen halber durch trügeriſche Verheißungen aus ſeiner 
Werkſtätte weggelockt. Was kümmerte es den Grafen, ob 
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der arme Bildhauer Zeit und Geld vergeudet, um ſeinem 
Rufe zu folgen, der vornehme Herr hatte es am bequem 
ſten gefunden, ihn nach Wildenfels kommen zu laſſen, da⸗ 
mit er ihn perſönlich ſehen und ſprechen könne. Und als 
inzwiſchen der Graf Urſache bekommen, das Erſcheinen f 
Benno's auf Schloß Wildenfels nicht zu wünſchen, da hatte 7 
er ihn nach dem Jagdhauſe zu Haidebruch geſchickt; Umſtände 
mit dem Künſtler zu machen war nicht nöthig, er mußte | 
mit der Arbeit zufrieden fein, die man ihm auftrug. Heute 
aber wies ihm der Sohn des Grafen den Weg nach Hauſe, 
weil er es gewagt, in die Nähe des Schloſſes zu kommen, 
nach welchem man ihn zuerſt beſchieden, weil es dem 
Junker nicht paßte, daß er mit dritten Perſonen Zuſam⸗ 
menkünfte hatte, und daß dieſe Perſonen ebenſogut wie 
der Graf Wildenfels ein Thema mit ihm beſprechen woll⸗ 
ten, das ſeine Familienbeziehungen betraf. Er konnte die 
Heimreiſe antreten, von der beſtellten Arbeit, von einer 
Entſchädigung für ſeine vergebliche Reiſe war nicht die 
Rede. 
Dieſes willkürliche, eigenmächtige und rückſichtsloſe 
Verfahren mußte Benno aber um ſo mehr erbittern, als 
er nur die Erklärung für die eigenthümliche Behandlung f 
feiner Perſon fand, daß der Graf in ihm den Retter feiner 7 
Tochter wiedererkannt oder plötzlich auf irgend eine räthſel⸗ 
hafte Art erfahren habe, daß Benno derſelbe Künſtler ſei, 
den er damals in Italien mit ſeinen Nachforſchungen be⸗ 
läſtigt. Es lag dieſer Argwohn nahe genug. Damals 
hatte der reiche Graf die That des armen Künſtlers — 
für einen ſolchen hatte er den Retter ſeiner Tochter wohl 
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gehalten — mit Geld belohnen wollen, da hatte er den 
Wunſch Benno's, ſich jedem Ausdrucke der Dankbarkeit zu 
entziehen, nicht reſpektirt und ſeine Nachforſchungen fort⸗ 
geſetzt, bis der Künſtler ihm leiſe angedeutet, er hege für 
die ſchöne Gerettete ein wärmeres Gefühl. Dieſe Erklä⸗ 
rung hatte geholfen, man hatte die Nachforſchungen ein⸗ 
geſtellt, Benno brauchte nicht mehr zu flüchten und ſich 
zu verbergen. War es aber wahr, was Franz angedeutet, 
und Benno konnte kaum daran zweifeln, da ſonſt von der 
Sache gewiß nicht geſprochen worden wäre: hatte Adda 
Wildenfels ihrem Retter nicht nur eine dankbare, ſondern 
auch eine liebende Erinnerung bewahrt, dann war es ſehr 
erklärlich, daß der Graf in einem Momente, wo er die 
Tochter dahin gebracht, einem Freier ihr Jawort zu geben, 
das Erſcheinen Benno's auf dem Schloſſe nicht zulaſſen 
wollte, daß er in dem Augenblick, wo er erfahren, Benno 
könne mit dem Lebensretter ſeiner Tochter identiſch ſein, 
Alles daran ſetzte, dieſen vom Schloſſe fern zu halten. 
Von dieſer Ueberzeugung ausgehend, ſagte ſich Benno, 
daß, wenn er heute nicht zu dem Rendez⸗vous gekommen 
wäre, man einen andern Vorwand gefunden haben würde, 
ihn von Haidebruch aus wieder nach Hauſe zu ſchicken, 
das Wohlwollen, das ihm der Graf gezeigt, erſchien als 
Heuchelei, daſſelbe hatte nur den Argwohn zerſtreuen ſollen, 
als bereue man es, ihn überhaupt berufen zu haben. 
Benno hatte in der Hoffnung geſchwelgt, Adda wieder⸗ 
ſehen zu können, nach Größerem hatte ſein Herz nicht ver⸗ 
langt. Er hatte die vermeintliche Gelegenheit dazu nicht 
auf verbotene oder anmaßende Weiſe geſucht, ſie war ihm 
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geboten worden und jetzt behandelte man ihn grob und 
rückſichtslos, wie einen Schuldigen! Aber ſeltſam, in dem⸗ 
ſelben Augenblick erhielten auch die dunklen Gebilde, mit 
denen man eitle Hoffnungen auf Reichthum in ſeine Bruſt 
hatte legen wollen, feſte Geſtalt. Ein Mann, der auf dem 
Schloſſe des Grafen Einſicht von den alten Familien⸗ 
papieren genommen, ſagte ihm, er ſei der Nachkomme eines 
Sproſſen aus dem alten Grafengeſchlecht, forderte ihn auf, 
mit ihm Anſprüche auf ein großes Erbe zu erheben! 

Benno hatte im Gefühl ſeiner Unſchuld, in der Em⸗ 
pörung über den verletzenden Vorwurf, den ihm Georg 
gemacht, aus innerſtem Herzen die Erklärung gegeben, daß 
er keine Intriguen ſchmiede, daß er nicht nach Erbſchaften 
ſuche, jetzt, in der Bitterkeit über die Behandlung, die er 
erfahren, drängte ſich ihm der Gedanke in's Herz, daß er 
ein Thor ſei, vielleicht gerechte Anſprüche ohne Prüfung 
als nichtig fallen zu laſſen, anſtatt Denjenigen, die ihn in 
ſo brutaler Weiſe zu unterdrücken gedachten, die Stirn zu 
bieten. Wie ſtolz mußte das Gefühl ſein, den Grafen 
und ſeinen Sohn beſchämen zu können, ihnen gegenüber 
ſein Recht zu erkämpfen und dann verächtlich darauf Ver⸗ 
zicht zu leiſten, ihnen einen Theil des Goldes abzunehmen, 
an dem ſie ſo ſehr hingen, ihnen zu beweiſen, daß ſie ihn 
verkannt! 

Dieſer Gedanke ließ Benno wieder freier athmen, er 
gab ihm die Hoffnung, in feiner Weiſe mit Denen ab⸗ 
rechnen zu können, die ihn beleidigt und die ihn wahr— 
ſcheinlich jetzt bei Adda verleumdeten. Der alte Foͤrſter, 
der ſeinen Gaſt vermißt und überall geſucht hatte, kam 
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ihm mit finſterer Stirn entgegen, auch ihn mochte der Arg 
wohn beſchäftigen, daß der junge Mann Heimlichkeiten 
treibe. 

„Wo waren Sie?“ fragte er. „Iſt es Ihre Gewohn⸗ 
heit, vor dem Frühſtück im Morgennebel Promenaden zu 
machen? Der Franz iſt auch nicht da. Sie haben wohl 
zuſammen einen Ausflug gemacht?“ 

Martha Kroneck, die ihrem Vater gefolgt war, ſchaute 
Benno ſo neugierig ängſtlich an, als fürchte ſie einen Streit. 
Vielleicht war es auch Beſorgniß für den Bruder, was 
aus ihren Augen ſprach, denn der Förſter hatte in hefti⸗ 
ger Erregung zu ſeiner Familie den Argwohn ausgeſprochen, 
daß Franz wahrſcheinlich durch irgend eine Lüge oder 
Vorſpiegelung den Gaſt verleitet habe, den Wünſchen des 
Grafen zuwider zu handeln, ihr Blick ſchien Benno zu 
bitten, dem Vater nichts zu verrathen. 

Benno war nicht in der Stimmung, dem Förſter 
Rede zu ſtehen und ihm Erklärungen zu geben, aber der 
Anblick des lieblichen Mädchens, das ihm in ihrer Angſt 
Vertrauen entgegentrug, veranlaßte ihn zu einer freund⸗ 
licheren Antwort, als er ſolche unter anderen Umſtänden 
gegeben hätte. 

„Herr Förſter,“ erwiederte er, „Ihre Frage bekräftigt 
eine Erfahrung, die ich zu meiner Ueberraſchung gemacht 
habe. Ich bin es als Künſtler gewöhnt, mich überall frei 
zu bewegen, nach Luſt und Laune umherzuſtreifen. In 
Ihrer Frage liegt ein Argwohn. Ich wäre ſchon geſtern 
wieder abgereist, wenn man mir geſagt hätte, daß ich in 
Gottes Natur nicht luſtwandeln darf, wo ich will. Was 
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hat Ihr Sohn dabei zu thun? Wäre es nicht erlaubt, 
ihn nach den Wegen zu befragen?“ 

„Sie waren wohl auf dem Schloſſe?“ 

„Nein, Herr Förſter, damit hätte ich eine Indelikateſſe 
begangen, denn der Graf hat mich dorthin noch nicht ein— 
geladen, aber ich war in dem ſchönen Felſenthal. Daſſelbe 
iſt nicht abgeſperrt, aber es ſcheint, das Betreten deſſelben 
iſt nicht erlaubt, und der Sohn des Herrn Grafen hat mir 
das in einer Weiſe kundgegeben, die mich veranlaßt, meine 
Sachen zu packen und abzureiſen.“ 

„Der Junker Georg? Dann geſchah das gewiß, weil 
der Bube, der Franz, bei Ihnen war, dem iſt das Be⸗ 
treten der Umgebung des Schloſſes ſtrenge verboten.“ 

„Herr Förſter, laſſen Sie Ihren Sohn doch aus dem 
Spiele. Er war nicht zugegen, als der junge Graf mir 
ſehr unhöflich und grob die Wege wies.“ 

„Er war nicht dabei? Wirklich nicht?“ fragte der 
Förſter ungläubig. 

„Nein.“ 

„Dann verſtehe ich nicht, weshalb der Junker Georg 
Sie beleidigt. Er wußte keinenfalls, wer Sie ſind. Sie 
dürfen nicht abreiſen, der Herr Graf wird das Beneh⸗ 
men des Junkers nicht billigen.“ 

„Vielleicht doch, Herr Förſter. In jedem Falle reiſe 
ich, denn ich habe jetzt die gewiſſe Ueberzeugung, daß man 
mich nicht zu Arbeiten, ſondern wegen anderer Dinge her- 
berufen hat.“ 

„Ich laſſe Sie nicht fort,“ entgegnete Kroneck. „Thun 
Sie mir den Gefallen und warten Sie wenigſtens, bis der 
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Graf ſeine Entſcheidung getroffen. Er iſt ein braver, ge⸗ 
rechter Herr, er meint es gut mit Ihnen.“ 

„Vielleicht nach ſeinem Denken, vielleicht auch nicht.“ 

„Herr Wildenfels, vertrauen Sie meinem Wort. Ich 
darf nicht über die Geheimniſſe meiner Herrſchaft ſprechen, 
aber ſeit ich Sie geſehen, weiß ich, weshalb der Graf Sie 
herberufen, ich kann's errathen. Hören Sie auf meinen 
Rath, Sie werden es nicht bereuen.“ 

Georg lächelte. „Auch ich,“ ſagte er, „errathe jetzt das 
Geheimniß, der Graf hat es mir ſelbſt angedeutet.“ 

„Sie wiſſen —?“ 

„Ich weiß, daß ich irgendwie mit dem Herrn Grafen 
verwandt bin oder ſein ſoll. Wer aber von mir Ver⸗ 
trauen verlangt, muß mir auch ſolches ſchenken. Ich habe 
den Herrn getroffen, der auf dem Schloſſe in der Biblio⸗ 
thek gearbeitet hat. Obgleich das zufällig, wenigſtens ohne 
mein Verſchulden geſchehen, hat der junge Graf mir Be⸗ 
leidigungen geſagt. Berichten Sie dem Herrn Grafen, daß 
ich keine Puppe bin, die mit ſich ſpielen läßt.“ 

„Da iſt's heraus!“ rief der Förſter, deſſen Antlitz ſich 
röthete, „das hat der Franz zu Wege gebracht. Der Bube 
ſoll mir nicht wieder in's Haus.“ 

„Herr Förſter,“ antwortete Benno, der Martha er⸗ 
bleichen ſah, „wenn der Herr mich ſprechen wollte, ſo 
brauchte er keinen Menſchen um Hilfe oder Exlaubniß 
dazu zu bitten, Ihr Sohn hätte das weder veranlaſſen, 
noch verhindern können. Wenn Sie fortwährend von einer 
Schuld Ihres Sohnes ſprechen, ſo muß ich glauben, daß 
er es beſſer mit mir meint, als Diejenigen, welche mir 
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meine Freiheit beſchränken wollen. Es macht die guten 
Abfichten‘ des Herrn Grafen mit mir höchſt verdächtig, 
wenn er mich hier wie eine Art Gefangenen behandeln 
wollte, ich erkenne aus Ihrer Heftigkeit, daß Sie auch ge⸗ 
wußt, weshalb man mich hieher führte und nicht auf's 
Schloß, wohin ich zuerſt beſchieden war. Da kann ich Ihr 
Gaſt nicht eine Stunde mehr bleiben. Ich bitte, mir meine 
Sachen zu geben.“ 

„Sie werden doch erſt frühſtücken? Sie zürnen mir 
ohne Grund, Herr Wildenfels —“ 

„Ich werde auf der Station frühſtücken.“ 

Der Alte ſchien mit ſich zu kämpfen, ob er etwas ſagen 
dürfe, was Benno beſchwichtigte oder nicht. Da trat Martha 


heran und in ihren ſchönen klaren Augen glänzte die rüh⸗ 


rendſte Dankbarkeit. „Ich habe das Frühſtück bereitet,“ 
ſagte ſie mit weicher, bittender Stimme, „kränken Sie 
meinen Vater nicht damit, daß Sie im Zorne gehen 
wollen. Er hat Sie gewißlich gern, ich habe es ja ge⸗ 
hört, wie er von Ihnen geſprochen, daß er Ihnen nichts 
Böſes zutraut.“ 

Benno fühlte ſich durch die Bitte des lieblichen Kindes 
wunderbar gefeſſelt. „Was ſollte man mir auch Böſes zu⸗ 
trauen?“ verſetzte er lächelnd. 

„Ich will's Ihnen ſagen,“ platzte der Förſter heraus, 
„mag der Graf deshalb ſchelten. Es iſt beſſer, daß ich 
plaudere, als daß Sie im Groll ſcheiden. Ich bin ein 
alter Diener des Hauſes, ich habe den ſeligen Herrn Vater 


des Grafen gekannt, ich weiß, wie Graf Botho denkt, und 


die jungen Herren ſind auch nicht aus der Art geſchlagen, 
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es muß ein Mißverſtändniß ſein, daß der Junker Georg 


Ihnen die Thüre gewieſen hat. 

„Kommen Sie mit mir,“ fuhr der Alte fort, Benno's 
Arm ergreifend, „ſeien Sie mein Gaſt, wenn Sie es anders 
nicht wollen.“ 

Benno mußte nachgeben und erhielt den Lohn dafür, 
Martha's Augen ſtrahlten im reinſten Glück der Unſchuld, 
als ſie ihn an den ſauber gedeckten Tiſch führen konnte, 
wo ſie Honig, Butter und Brod, Eier und kaltes Fleiſch 
bereit gehalten, die Förſtersfrau brachte den Kaffee. 

„Ich kann ſchon vor den Frauenzimmern reden,“ be⸗ 
gann der Förſter, „ſie ſind unſerer Herrſchaft zugethan 
mit Leib und Seele und Beide haben Sie auch lieb ge⸗ 
wonnen, weil Sie die Züge des Geſchlechts der Wilden⸗ 
fels tragen und offen dreinſchauen, wie ein ehrlicher 
Mann. : 

Ja, Sie tragen die Züge des Geſchlechts,“ wieder⸗ 
holte der Förſter, „der Graf hat's auch bemerkt. Sie 
müſſen wiſſen: ein Wildenfels, ein erſtgeborener Sohn der 
Familie, der dem Geſchlecht Schande gemacht, iſt vor bald 
hundert Jahren in die weite Welt geflüchtet und ver⸗ 
ſchollen. Sein Erbe iſt der Familie zugefallen, nachdem 
alle Nachforſchungen ergaben, daß er keine legitimen 
Erben hinterlaſſen. Er ſoll einen illegitimen Sohn ge⸗ 
habt haben, aber auch der war nicht aufzufinden, ſonſt 
hätte es die gräfliche Familie für ihre Ehrenpflicht ge⸗ 
halten, ihn zu unterſtützen. So dachte der Vater, ſo denkt 
der Sohn. Der Graf erzählte mir nun vor einiger Zeit, 
man habe ihm einen anonymen Drohbrief geſchickt, es 
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ſeien Erben jenes Verſchollenen da, die ihr Vermögen 
zurückfordern würden; nun habe er allerdings eine bür⸗ 
gerliche Familie entdeckt, die ſich Wildenfels nenne, aber 
dieſe habe es ſeinem älteſten Sohne gegenüber geleugnet, 
daß ſie daran denke, Anſprüche zu erheben. Darauf hat 
nun der Graf Sie, Herr Wildenfels, hieher beſchieden, 
ſein einziger Zweifel war der, ob Sie nicht doch jenen 
Brief geſchrieben oder veranlaßt hätten — billige An⸗ 
ſprüche will er erfüllen, Drohungen zurückweiſen. Mehr 
weiß ich von der Sache nicht, als daß der Graf mir ge⸗ 
ſtern noch ſagte, ich ſolle aufpaſſen, ob Sie in Beziehungen 
zu dem Fremden auf dem Schloſſe ſtänden. Das iſt 


Alles. Ich weiß, daß er es ſehr gut mit Ihnen meint, 


darum ſage ich, warten Sie ab, was er zu dem Auftreten 
ſeines Sohnes ſagt.“ 

Der Förſter hatte kaum ausgeſprochen, als dieſe Ent⸗ 
ſcheidung auch ſchon eintraf. Ein Diener vom Schloſſe 
brachte ein Billet an Kroneck, dem ein zweites an Benno 
beigefügt war. Dem Förſter ward kundgegeben, daß der 
Graf Wildenfels den Bildhauer ſeines Auftrages enthebe, 
Benno erhielt ein kurzes, kalt höfliches Schreiben, in 
welchem der Graf erklärte, auf ſeine Arbeiten, Umſtände 
halber, verzichten zu müſſen, dem Briefe war eine Bank⸗ 
note über fünfzig Thaler als „Entſchädigung für gehabte 
Bemühung und Erſatz der Reiſekoſten“ beigelegt. 

Das Antlitz des Förſters zeigte große Enttäuſchung, 
aber auch Schrecken, er ſchien es zu bereuen, daß er dem 
jungen Bildhauer vertrauliche Mittheilungen gemacht, 
aber noch deutlicher als bei ihm verriethen auch die Züge 
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der Förſtersfrau einen Zweifel, ob nicht die Härte des 


Grafen eine ungerechte ſei. 
Martha's Augen füllten ſich mit Thränen, ſie erbleichte, 
als Benno in Empörung aufſprang und die Banknote auf 


den Tiſch warf, als fürchte er, ſich damit zu beflecken. 


„Das iſt ſchlecht vom Grafen,“ rief das junge Mäd⸗ 
chen und jetzt erglühte ihr Antlitz wieder, „ich werde ihm 
das in's Geſicht ſagen!“ 

Der Förſter wagte nicht, laut beizuſtimmen, aber daß 
er wie feine Frau auf Benno's Seite ſtanden, das ver- 
riethen die Blicke, die ſie erwartungsvoll auf ihn hefteten, 
als müſſe er den Beweis liefern, daß Martha Recht 
habe. f ci 

Benno befand ſich unter dem Eindrucke eines mäch- 
tigen, unbeſchreiblichen Gefühls. Hatte ihn die Eröffnung 
des Förſters verſöhnlicher geſtimmt, war er ſchon nahe 
daran geweſen, einen Irrthum für möglich zu halten, ſo 
bewies ihm dieſe ſchnöde Abfertigung, daß der Förſter 
ſelbſt ſich über den Charakter und die Abſichten des Grafen 
getäuſcht, daß man ihn, Benno, auf dem Schloſſe ohne 
Weiteres für einen Abenteurer und Betrüger hielt und 
in rückſichtsloſeſter, brutalſter Weiſe auch ſo behandelte. 
Durch die Entſcheidung, die der Graf getroffen, ſtand Benno 
auch vor den Leuten, die ihm Vertrauen und Wohlwollen 


geſchenkt, als ein Verurtheilter da, den man entlarvt — 


da zeigte ein unſchuldiges Weſen, daß es ihm mehr vertraute 
als dem Urtheil des Grafen, daß es an ſeine Unſchuld 
glaube, und er fühlte es, daß dieſe Worte aus einem 
warmen Herzen kamen! 
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Womit hatte er dieſes Vertrauen des holden Mädchens 
verdient? Er wußte es nicht und gerade darum über- 
raſchte es ihn um ſo wohlthuender. „Ich danke Ihnen,“ 
ſagte er tief erſchüttert zu Martha, die jetzt beſchämt und 
verwirrt das Auge zu Boden ſchlug, „Sie glauben an 
mich, ohne mich länger zu kennen als einen Tag, aber ich 
ſchwöre Ihnen, daß Sie ſich in mir nicht täuſchen. Herr 
Förſter, ich bitte Sie, dieſes Geld dem Herrn Grafen 
zurückzugeben, ich habe es nicht verdient, und Almoſen 
nehme ich nicht, von ihm am wenigſten. Ich fordere drei 
Thaler als Erſatz für die Unkoſten, die ich gehabt, ich 
würde Ihrem Herrn, ſo arm ich bin, auch dieſe ſchenken, 
aber das würde ihn beleidigen und das beabſichtige ich 
nicht. Aber Eines ſagen Sie ihm: ich werde von heute 
ab mich damit beſchäftigen, die Verhältniſſe zu prüfen, 
welche ihm Veranlaſſung gaben, von mir vorauszuſetzen, 
daß ich Anſprüche an ſein Vermögen erheben könne. Er 
ſelbſt fordert mich ja förmlich dazu heraus. Habe ich 
Anrechte, ſo werde ich ſie geltend machen, habe ich keine, 
fo werde ich ihm beweiſen, daß ich nie Gelüſt nach frem- 
dem Gut getragen. 

f „Das ſoll er hören,“ rief der Förſter. „Aber ich ſage 

Ihnen noch jetzt, es ſteckt ein Mißverſtändniß dahinter, 
der Graf iſt ein Ehrenmann.“ 

„Herr Förſter, ſelbſt bei einem Mißverſtändniß mußte 
der Herr Graf ſich vorſehen, ehe er leichtfertig über die 
Ehre Anderer den Stab brach. Beſtellen Sie lieber nichts, 
ich will nicht, daß er Ihnen vielleicht noch darüber Vor⸗ 
würfe macht, daß Sie mir Ihr Vertrauen geſchenkt. Ich 
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werde von Ihren Mittheilungen ihm nichts verrathen. 
Mir ſchwebt übrigens ein Argwohn vor, der mir das 
Auftreten des Grafen erklärt, er hat andere Urſachen, 
meine Entfernung vom Gute zu wünſchen. Ich mag 
Vermuthungen nicht ausſprechen, für die ich keine Be⸗ 
weiſe habe, ich kann Ihnen aber ſagen, daß der Graf ſich 
auch in dieſer Beziehung in einem Irrthum befindet. Es 
iſt am beſten, Sie melden dem Grafen nur, daß ich ſchon 
ehe ſeine Entſcheidung eintraf, den Entſchluß zur Abreiſe 
gefaßt hatte. Mit der Zeit wird ſich Alles aufklären, 
da wird auch der Graf eine andere Meinung von mir er⸗ 
halten.“ 

Der Förſter drückte die Hand Benno's und verſprach, 
was er forderte. Der Abſchied von Martha wurde Benno 
faſt ſchwer, doch er bezwang ſich und ſchritt nach einigen 
herzlichen Worten von dannen. 


16. 


Benno traf Harley auf dem Bahnhofe. Wenn der 
Graf Wildenfels nach dem, was er von Harley hatte hin- 
nehmen müſſen, gewiß keine Urſache dazu gehabt hatte, 
ſeinen Sohn zu kompromittiren und deſſen Auftreten gegen 
Benno Wildenfels zu mißbilligen, ſo war es doch wohl 
ein Fehler, daß er ſich ſo beeilt hatte, Benno ſeines Auf⸗ 
trages zu entheben. Die Handlungsweiſe des Grafen war 
genügend dadurch erklärt, daß er die Stimmung zu güt⸗ 
lichen Verhandlungen völlig verloren hatte, aber er gab 
durch ſein Auftreten Harley auch die Waffe in die Hand, 
daß derſelbe ſagen konnte, der Graf habe eine unwürdige 
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Komödie geſpielt, um Benno aus ſeiner Werkſtätte nach 
Haidebruch zu locken und den Verſuch einer Ueberredung 
deſſelben zu machen, daß er ſeinen Anſprüchen entſage. 
Die ſchroffe, rückſichtsloſe Art, mit welcher man Jemand 
nach Hauſe ſchickte, den man unter einem, dem Grunde 
der Entlaſſung völlig fernſtehenden Vorwande nach Haide⸗ 
bruch berufen, warf ein bedenkliches Licht auf den Cha⸗ 
rakter des Grafen, und da Benno mit Harley in dem⸗ 
ſelben Zuge nach der Reſidenz fuhr, hatte der Letztere die 
beſte Gelegenheit, den Eindruck auszubeuten, den das Ver⸗ 
fahren des Grafen auf Benno gemacht. 

„Sie werden es jetzt erklärlich finden — oder vielmehr 
Du wirſt es erklärlich finden — wir ſind ja durch die 
Bande des Blutes verbrüdert,“ begann Harley, „daß ich 
meine Perſon in den Schleier des Geheimniſſes hüllte, als 
ich vor einem Jahre Deinen Vater aufſuchte. Ich habe 
im Kampfe mit den Stürmen des Lebens die Menſchen 
kennen gelernt, und bittere Erfahrungen haben mich ge⸗ 
lehrt, vorſichtig zu ſein. Ich wußte damals ſchon, daß 
Graf Wildenfels ſich im Rufe eines rechtlichen Mannes 
ſehr wohl fühle, daß er damit kokettire, gegen Jedermann 
gerecht zu ſein, aber ich wußte auch, daß ſolche Herren 
meiſt ganz genau die Grenze kennen, wo die Sorge für 
das eigene Intereſſe ihre Gerechtigkeitsliebe gegen Andere 
auf eine gefährliche Probe ſtellt. Dann ſoll der gute 
Ruf, den ſie ſich bei unbedeutenden Anläſſen mit geringen 
Opfern erkauft, ihnen ein Schild werden, das große Sün⸗ 
den verdeckt. Ich konnte nicht wiſſen, ob es dem Grafen 
nicht vielleicht gelingen werde, Deinen Vater und Dich durch 
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eine den Verhältniſſen nach unbedeutende Rente zu beſtim⸗ 
men, Partei gegen mich zu ergreifen, auch mußte ich erſt 
die Waffen zum Kampfe ſuchen und erproben, ehe ich mich 
demaskirte. Ich denke, Du wirft jetzt zu der Ueberzeu⸗ 
gung gekommen ſein, daß der Graf keine Rückſicht von 
unſerer Seite verdient, daß ihm nur Recht geſchieht, wenn 
wir unſere Anſprüche ſchonungslos geltend machen.“ 

„Es ſcheint mir,“ antwortete Benno, „als ob Graf 
Wildenfels uns dazu herausfordert, wenigſtens als ſei es für 
mich Ehrenſache, auf die Verdächtigung, heimliche Intri⸗ 
guen zu ſchmieden, dadurch zu antworten, daß ich die 
Anſprüche unſerer Familie prüfe und, wenn ſie berechtigt 
ſind, damit offen hervortrete. Aber einerſeits muß ich 
die Entſcheidung hierüber meinem Vater überlaſſen, der 
ja allein die Anſprüche vertreten kann, andererſeits ge— 
ſtehe ich, daß es meinem Gefühle widerſtrebt, eine Forde⸗ 
rung, ſelbſt wenn ſie völlig berechtigt iſt, ohne Weiteres 
dem Gericht zu übergeben, als ſei es unzweifelhaft, daß 
der Graf uns mit Abſicht benachtheiligen will; es iſt doch 
möglich, daß er wirklich in dem Glauben iſt, wir gingen 
nur auf Erpreſſungen aus. Wenn das Gericht erſt die 
Sache in die Hand genommen, iſt auch die Ehre des 
Grafen angegriffen, dann fällt auf ihn der Verdacht, daß 
er fremdes Gut dem rechtmäßigen Eigenthümer vor⸗ 
enthält.“ 0 

„Der Graf hat ſich nicht beſonnen, unſere Ehre anzu⸗ 
taſten, und Du wäreſt für die ſeinige beſorgt?“ 

„Ja,“ verſetzte Benno mit Feſtigkeit, da ihn der höh⸗ 
niſch⸗ſpöttiſche Ton Harley's peinlich berührte. „Ich dürfte 
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ſein Auftreten nicht verdammen, wenn ich fähig wäre, 
ebenſo zu handeln.“ 

„Ah!“ rief Harley lächelnd, „ich errathe, Du willſt 
es mit ihm nicht ganz verderben. Dich lockt ein anderer 
Preis: Comteſſe Adda iſt ſchön!“ 

Die glühende Röthe, welche Benno's Antlitz bedeckte, 
ſtrafte ihn Lügen, als er ſich bemühte, Befremden zu 
heucheln und Harley anzuſehen, als verſtehe er deſſen 
Worte nicht. 5 

„Willſt Du es mir ableugnen, daß Du die Comteſſe 
einſt aus dem Feuer gerettet,“ forſchte Harley, den Blick 
forſchend auf Benno heftend, „daß der heimliche Wunſch, 
ſie wiederzuſehen, Dich nach Wildenfels lockte?“ 

Es iſt ſchwer, ein Geheimniß zu verbergen, wenn Je— 
mand mit dreiſter Sicherheit uns auf den Kopf zuſagt, 
er wiſſe Alles. In Benno's Bruſt hatte aber der Arg- 
wohn gewühlt, man wiſſe auf dem Schloſſe, daß er der 
Retter Adda's ſei, und ihn empörte jetzt der Gedanke, daß 
man daraus gegen Harley kein Geheimniß gemacht. 

„Woher weißt Du das?“ rief er. „Sprach man jo 
offen auf dem Schloſſe von der Sache? O, das iſt in— 
fam. Ich dächte, ich hätte gezeigt, daß ich keinen Dank 
gewollt. Und nicht genug, mir eitlen Ehrgeiz anzudichten, 
ehe man geprüft, ob ich ſolchen Vorwurf verdiene, behan⸗ 
delt man mich wie einen Lakaien!“ 

Harley wußte jetzt, was er mit Gewißheit zu erfahren 
gewünſcht. „Du kennſt die Vornehmen nicht,“ antwortete 
er, „ſie glauben viel zu thun, wenn ſie ihre Dankbarkeit 
mit baarer Münze abtragen; wo ſie das nicht vermögen, 
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da wird ſie ihnen läſtig, da ſehen ſie in Dem, der ihnen 
Dienſte erwieſen, einen Menſchen, von dem ſie früher oder 
ſpäter unverſchämte Forderungen zu erwarten haben, und 
das ſcheint auch hier der Fall geweſen zu ſein. Ich habe 
nichts Gewiſſes gehört, aber doch den Eindruck erhalten, 
als fürchte man von einer Begegnung zwiſchen Dir und 
der Comteſſe ſtörende Zwiſchenfälle. Sie hat gerade jetzt 
einen ſehr reichen Freier, den Grafen Boltenſtern, vor der 
Angel.“ 

„Sie iſt mit ihm verlobt?“ 

„Noch nicht, ihr Bruder bemühte ſich ſogar, mir ein⸗ 
zureden, ihr Herz ſei noch frei, aber das geſchah wohl 
nur, um ſie als die Korbgeberin hinzuſtellen, wenn der 
Fiſch nicht anbeißen ſollte. Ich habe ſie zu erforſchen 
verſucht und ihr angedeutet, daß vielleicht durch das Arran⸗ 
gement einer ehelichen Verbindung ein Vergleich ange- 
bahnt werden könnte, der den Prozeß erſpart, aber ich be⸗ 
kam eine hochfahrende Antwort, ſelbſt als ich nur die Idee 
anzudeuten wagte, ihr älterer Bruder ie Deiner Schwe⸗ 
ſter den Hof machen.“ 

Benno ſtarrte Harley an, als Se dieſer irre. „Meine 
Schweſter,“ ſagte er, „ich verſtehe Sie nicht, Herr Harley, 
aber wie durften Sie wagen —“ 

„Halt, halt,“ unterbrach ihn Harley, „Du vergiſſeſt, daß 
wir Freunde und Brüder geworden, alſo ſorge nicht, daß ich 
Deiner Schweſter zu nahe trete. Ich habe für's Erſte keinen 
Namen genannt, ſondern nur die Möglichkeit dunkel angedeu⸗ 
tet, der berechtigte Erbe könne ja vielleicht eine heirathsfähige 
Tochter haben. Die Wildenfels ſind nicht in der Lage, 
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das Vermögen des Verſchollenen mit den Zinſen zur Her⸗ 
ausgabe beſchaffen zu können, wenn aber der Fideikommißerbe 
Deine Schweſter, oder wenn Einer von uns Beiden Adda 
heirathete, ſo wären nur die Unbetheiligten zu entſchä⸗ 
digen und die neugeſchloſſenen verwandtſchaftlichen Bande 
würden dieſelben zur Nachſicht bei ihren Forderungen be= 
wegen.“ 

Dieſe Worte Harley's wühlten, einem Orkane gleich, 
ein Meer von Gefühlen in der Bruſt Benno's auf. 
Erſt jetzt begriff Benno, wie ungeheuerlich die Pläne Har- 
ley's waren: er wollte ſich ſelber und ebenſo Benno's 


Familie auf gleiche Stufe mit der gräflichen Familie er⸗ 


heben, ja, das Schickſal der letzteren abhängig von ihnen 
machen! Er hatte es gewagt, das der Comteſſe in's Antlitz 
zu ſagen, da war es kein Wunder, daß man ihm und 
Benno, den man für ſeinen Genoſſen hielt, die Thüre ge⸗ 
wieſen hatte. 

Und wie mußte es Benno's Gefühl empören, daß 
dieſer Menſch von Adda wie von einer Waare ſprach, mit 
der man ihn oder Benno abfinden könne. Ihn oder, 
Benno! Harley hatte alſo auch einen begehrenden Blick 
zu Adda zu erheben gewagt! Ob in Liebe oder in Ehr— 
geiz, oder nur in Selbſtſucht? Wohl nur das Letztere, 
ſonſt hätte er nicht geſagt, Du oder ich! 

Benno war ein Künſtler und ein Menſch von edlem, 
zartem Gefühl. Als Künſtler hatte er ein Auge für 
das Schöne, da wäre es ihm ſchon unnatürlich er— 
ſchienen, daß eine ſo wenig wohlgeſtaltete, ſo ordinäre 
Perſönlichkeit, wie Harley es war, ſeinem Ideal nahen 
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ſollte. Dieſes Gefühl ward aber auch dadurch vermehrt, 
daß dieſer Menſch das Wohl und Wehe eines zarten 
Weibes in ſeine ſchnöden Berechnungen zog, es verhandeln 
wollte. 

Zu dieſen Gefühlen kam der unendlich peinliche Ein⸗ 
druck, daß Harley von Wally ebenſo ſprach, wie von Adda, 
als ſpiele er bei ſeinen Intriguen mit Puppen. Benno er⸗ 
innerte ſich, mit welchem Argwohn ſein Vater die Beſuche 
Wolfgang's v. Wildenfels in ſeinem Hauſe betrachtet, jetzt 
erſchien ihm der Verdacht des Vaters gerechtfertigt, der 
Gedanke flammte in ihm auf, Harley habe von keiner 
bloßen Idee geſprochen, Wolfgang Wildenfels habe ſich 
vielleicht ſchon an die Ausführung derſelben gemacht. 

Ihm ſchwirrte es im Kopfe. Es ward ihm unheim⸗ 
lich zu Muthe vor dem Menſchen, der ihm das Getriebe 
der Räder ſeiner Intrigue zeigte, ohne ihm volle Klarheit 
zu geben; das Wort des Vaters: „Es iſt gefährlich, ſich 
mit ſolchen Menſchen, die im Dunklen ihre Pläne ſpinnen, 
einzulaſſen!“ trat ihm lebendig vor die Seele. 

„Ich kann Dir nicht dankbar ſein für dieſe Eröffnun⸗ 
gen,“ ſagte er, „ich bin nicht geſchaffen, über ſo weit⸗ 
gehende Pläne nachzudenken. Mein Vater wohl auch nicht. 
Rede mit ihm; das aber kann ich Dir ſchon jetzt ſagen, 
laß meine Schweſter aus dem Spiele und laß nie wie⸗ 
der den Gedanken laut werden, als könne ich nach der 
Comteſſe begehren. Ich habe ſolchen Ehrgeiz nie gehegt 
und werde ihn niemals hegen, wäre ich auch an Geburt 
und Vermögen ihr gleichgeſtellt.“ 

„Um ſo beſſer,“ antwortete Harley, den dieſe Erklärung 
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zu überraſchen ſchien, „um ſo freier werde ich handeln 
können.“ f 

Hiemit ſtockte das Geſpräch, der Zug hatte die Reſidenz 
erreicht. 
a 17; 

Wir gehen zwei Tage in unſerer Erzählung zurück 
und führen den Leſer in die Wohnung des Grafen Wolf⸗ 
gang v. Wildenfels. Die ganze Ausſtattung verräth den 
Reichthum und durch Kunſtſinn veredelten Geſchmack des 
Inhabers, aber auch die Schwäche deſſelben für einen an 
Verweichlichung grenzenden behaglichen Comfort. Die 
ſchwellenden Divans ſind mit weichen Kiſſen bedeckt, auf 
dem Toilettentiſche ſtehen koſtbare Parfüms, es iſt, als 
ob man Schlafzimmer, Salon und Boudoir einer elegan⸗ 
ten Dame vor ſich habe, es fehlen zwar die für den Ge⸗ 
brauch und die Liebhabereien eines Weibes nothwendigen 
Dinge, aber allerlei Nippesſachen und Spielereien ver⸗ 
rathen, für welche tändelnden Launen der junge Mann ſein 
Geld ausgibt. 

Und Graf Wolfgang gibt viel Geld aus, mehr, als 
ſein Vater ihm ausgeſetzt, davon zeugen zwei eingelaufene 
Mahnbriefe von Gläubigern, die der Graf, nachdem er 
flüchtig Kenntniß davon genommen, auf den Schreibtiſch 
geworfen. 

Der Graf iſt paſſionirter Jäger und Reiter, er hält 
ſich die edelſten Pferde und liebt es, nach den Strapazen 
des Dienſtes, der Jagd oder des Rennſports den Genüſſen 
der Tafel zu fröhnen und die Glieder auf weiche Daunen 
zu ſtrecken. 
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Der alte Walter Wildenfels hatte ſich nicht getäuſcht, 
wenn er geargwöhnt, die Reize Wally's hätten mindeſtens 
ebenſo das Intereſſe des Grafen erweckt, als die Bildwerke 
Benno's; Wolfgang hätte ſich dem Auftrage ſeines Vaters 
vielleicht mit weniger Eifer gewidmet und hätte Benno 
weniger ſplendide Offerten gemacht, wenn das ſchöne Mäd⸗ 
chen ihn nicht gefeſſelt. Wolfgang gehörte nicht zu den 
jungen Offizieren, welche in galanten Eroberungen Genuß, 
Zerſtreuung und Triumphe ſuchen, er wußte, daß das 
Familiengeſetz ſeine Verbindung mit einer altadeligen 
Dame zur Bedingung für den Antritt des Fideikommiſſes 
mache, und der Gedanke, daß man auf ſeine Hand ſpeku⸗ 
liren könne, veranlaßte ihn ſogar zu einer reſervirten Hal⸗ 
tung gegen Damen der vornehmen Geſellſchaft; er hielt 
ihn aber auch ab, jene flüchtigen Liaiſons zu ſuchen, 
die für einen Mann von Ehre und Gewiſſen leicht drückend 
werden können. Er galt bei ſeinen Kameraden für einen 
Menſchen, der entweder unempfindlich für die Reize der 
Frauen war, oder der dies heuchelte, die Einen hielten ihn 
für einen Tugendhelden in dieſer Beziehung, die Anderen 
wähnten, er verheimliche nur ſeine Eroberungen. 

Er war weder das Eine noch das Andere, die Ge— 
wohnheit, in behaglichen Räumen zu ruhen, nachdem er 
ſeinen ſtrapaziöſen Liebhabereien gehuldigt, hatte ihn träge 
gemacht, Wally war das erſte Mädchen, das auf ihn einen 
ſolchen Reiz geübt, daß er nach den dienſtlichen Uebungen 
ſich zu ihrem Vater begeben, ohne darüber ungehalten zu 


fein, daß Kommiſſionen ſeines Vaters ihm die Muße 


ſtörten. Der Reiz wurde vielleicht auch dadurch erhöht, 
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daß man ihm in auffälliger Weiſe Argwohn zeigte — 
genug, er fühlte ſich angeregt, dem alten Wildenfels zum 
Trotz ſich der hübſchen Nähterin zu nähern. 

Auf dem Sopha liegend, ſann er darüber nach, wie 
er das Intereſſe Wally's durch eine kleine Aufmerkſamkeit 
rege machen könne, er fühlte Theilnahme für das arme 
Mädchen, das ihre ſchönen Augen durch Näharbeit ruinirte, 
er ärgerte ſich darüber, daß ihr Vater und ihr Bruder 
ſein Geld zurückgewieſen, er dachte, denſelben zu beweiſen, 
daß aufrichtiges Intereſſe, nicht böſe Abſicht ihn in das 
Haus geführt. ö 

Da wurde ihm die Viſitenkarte eines Herrn gebracht, 
der ihn zu ſprechen begehrte. Auf der Karte ſtanden unter 
dem Namen „Moſes Wolfſohn“ die Titel: Privatgelehrter, 
Volksanwalt, Rechtskundiger. 

„Was will der Menſch?“ fragte Wolfgang den Diener. 

„Er ſagt, er käme in wichtigen und dringenden An⸗ 
gelegenheiten.“ ee 

Ein Schatten flog über die Züge des jungen Mannes. 
Der Gedanke, ein Gläubiger wolle mit einer Klage drohen, 
mochte ihn ärgern und beſchämen. 

„Laſſe ihn ein,“ befahl er, „ſollte Beſuch während der 
Zeit kommen, wo der Menſch hier iſt, ſo bin ich nicht zu 
Hauſe.“ 5 

Moſes Wolfſohn trat ein; trotz der unterwürfigen 
Miene, mit der er ſich mehrmals verneigte, obwohl der 
Offizier ſich nicht vom Sopha erhob, zeigte ſein Antlitz 
eine unendliche, mit Schlauheit verbundene Dreiſtigkeit; 
man fühlte, daß man ihn nicht ſo leicht los werde, wo er 
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ſich einmal eingeſchlichen, daß feine unterwürfige, ja faft 
demüthig beſcheidene Haltung nur die Maske zähen Trotzes 
war. 

„Was wollen Sie? Wer ſchickt Sie?“ fragte Wolf⸗ 
gang, den Widerwillen kaum verbergend, der ihm dieſe 
Figur einflößte. T 

„Herr Graf, mich ſchickt Niemand,“ antwortete Wolf: 
ſohn, „ich bitte um die große Ehre, Ihnen in Ihrem In⸗ 
tereſſe meine unterthänigſten Dienſte anbieten zu dürfen.“ 

„Wozu? Bin ich etwa verklagt?“ 

„Schlimmer als das, Herr Graf. Es droht Ihrer 
geehrten Familie eine große Gefahr. Ich würde glücklich 
ſein, Ihnen mit meinen ſchwachen Kräften dienen zu 
können.“ 

„Ich wüßte nicht, welche Gefahr uns bedrohen und in 
welcher Sie uns helfen könnten.“ 

„Gnädigſter Herr Graf, erlauben Sie mir, Ihnen die 
Sache vorzutragen? Ich bitte nur um ein wenig Geduld 
und Sie werden bald erkennen, daß ich nicht übertreibe.“ 

„Meinetwegen, aber machen Sie es kurz. Ich habe 
keine Zeit. Um was handelt es ſich?“ 

„Herr Graf, Sie forſchen auf Wunſch Ihres gnädigen 
Herrn Vaters nach Perſonen, welche von einem verſchol⸗ 
lenen Grafen Wildenfels herſtammen?“ 

„Ja,“ rief Wolfgang aufhorchend. „Woher wiſſen Sie 
das?“ 8 

Wolfſohn lächelte vor ſich hin. „Ich weiß mehr,“ 
ſagte er, „ich habe beim Herrn Juſtizrath Kneifel ge⸗ 


arbeitet, ehe ich mich ſelbſtſtändig etablirte. Was ich dort 
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im Vertrauen erfahren, iſt mein Geheimniß; werde ich 
aber der Rechtsbeiſtand des Herrn Grafen, ſo werde ich es 
für Ihre Intereſſen verwerthen.“ " 

„Reden Sie deutlicher, ich verſtehe das nicht, ich kenne 
keinen Juſtizrath Kneifel.“ 

Der „Privatgelehrte“ zog ein Blatt Papier aus ſeiner 
großen, vom langen Gebrauch ſtark mitgenommenen Brief: 
taſche, entfaltete daſſelbe und präſentirte es dem Offizier 
mit ſüßlichem Lächeln. 

„Verzeihen Sie, Herr Graf,“ ſagte er, „aber ich habe 
mir geſtattet, einen kleinen Vertrag aufzuſetzen, nach welchem 
Sie mir die Ehre erweiſen, der bevollmächtigte Vertreter 
Ihrer Intereſſen in dieſer Angelegenheit zu ſein. Sobald 
Sie die Güte gehabt haben werden, mir durch Ihre ges 
ehrte Namensunterſchrift dieſen Auftrag zu ertheilen, werde 
ich die weitgehendſten Erklärungen geben.“ 

Wolfgang würdigte das Formular keines Blickes. Er 
war zwar noch nicht in die Lage gekommen, Geſchäfte mit 
Wucherern von Profeſſion zu machen, aber er hatte, wie 
wir erwähnt, ſchon Darlehen bei Geldmännern geſucht und 
die Bedeutung einer Unterſchrift bei ſcheinbar harmloſen 
Verträgen kennen gelernt, die Röthe des Unmuths färbte 
daher ſeine Stirne, als dieſer Mann es wagte, ihm das 
Eingehen einer Verpflichtung zuzumuthen, wo es ſich nicht 
einmal darum handelte, ihn aus momentaner Geldver⸗ 
legenheit zu befreien. } 

„Was erdreiften Sie ſich, Herr,“ rief er. „Machen 
Sie, daß Sie mit Ihrem Wiſch hinauskommen!“ 

Jener legte das Blatt auf den Tiſch. „Es ſteht in 
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dem Blatt,“ ſagte er, „daß ich nichts für meine Dienſte 
beanſpruche, wenn ich mir nicht die Zufriedenheit des Herrn 
Grafen erwerbe, daß ich mich verpflichte, alle Auslagen 
und Unkoſten aus eigener Taſche zu beſtreiten, ja, ich will 
mich ſogar verbindlich machen, dem Herrn Grafen, falls 
Sie zufällig Kaſſe gebrauchen, Darlehen zu niedrigſten 
Zinsſätzen zu verſchaffen. Der Herr Graf riskiren alſo 
gar nichts.“ 

„Sie verleihen auch Geld?“ 

„Ich kann Herren von Diſtinktion ſolches verſchaffen. 
Es iſt ein Unglück, daß die vornehmen Herren in kleinen 
Verlegenheiten ſich an die Wucherer wenden. An der 
Börſe iſt jeden Tag Geld zu haben.“ 

„So ſagen Sie mir, was Sie eigentlich mit dieſer 
Schrift wollen,“ verſetzte der Graf in verändertem Tone 
und nahm das Blatt, um es durchzuleſen. „Ich kann doch 
keine Vollmacht ertheilen, ehe ich weiß, um was es ſich 
handelt, dann aber betrifft die Angelegenheit, auf welche 
Sie anſpielten, mich erſt in zweiter Reihe, mein Vater 
hat darüber zu entſcheiden, was geſchehen ſoll.“ 

„Herr Graf, es handelt ſich um bedeutende Summen, 
die Ihr Herr Vater entweder für ſich und ſeine Familie 
rettet, oder, wenn er den Prozeß verliert, nur mit Hilfe 
der Revenuen des Fideikommiſſes herauszahlen kann, in 
dieſem Falle wären Sie ſehr ſtark betheiligt. Ihr Herr 
Vater wird mir aber gewiß ſein Vertrauen ſchenken, wenn 
ich mir das Ihrige erworben, ich hätte mich vielleicht 
direkt an Ihren Herrn Vater gewandt, wenn ich nicht er⸗ 
fahren hätte, daß etwas geſchehen iſt, was Ihnen ſehr 
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verderblich werden kann, was den Verluſt des Prozeſſes 
für Ihre Familie unausbleiblich macht, wenn nicht ſofort 
die geeigneten Gegenmaßregeln getroffen werden. Sie 
werden Ihr Vertrauen nicht bereuen. Ich bin der Einzige, 
der Ihre Familie vor ungeheuren Verluſten retten kann, 
ich beanſpruche nur fünf Prozent von der ſtreitigen Summe, 


wenn dies geſchehen iſt, ſonſt nichts.“ 


„Ich kann unmöglich eine derartige Verpflichtung ein⸗ 
gehen,“ erwiederte der Graf, der ſchon anfing, ſchwankend 
zu werden, „ich höre von Ihnen zum erſten Male, daß 
uns ein Prozeß bedroht, ich kenne die Summe nicht, um 
die es ſich handelt. Fahren Sie nach Schloß Wildenfels, 
tragen Sie die Sache meinem Vater vor.“ 

„Herr Graf, Ihr Herr Bruder iſt mit einem Herrn 
nach Schloß Wildenfels gereist, den er für ſeinen Freund 
hält und dem Ihr Herr Vater wahrſcheinlich auch ſein 
Vertrauen ſchenken wird. Ich glaube, Ihre Familie hat 
von dieſem Herrn das Schlimmſte zu befürchten; ſoll ich 
aber im Stande ſein, die Pläne deſſelben zu durchkreuzen, 
ſo muß ich eine Berechtigung von Ihnen dazu haben, da 


muß Ihre Empfehlung mich bei Ihrem Herrn Vater ein⸗ 


führen. Mehr kann ich nicht ſagen, bis Sie die Voll⸗ 
macht unterzeichnet haben, dann erſt ſtehe ich in Ihrem 
Dienſt. Gereut es Sie ſpäter, mir Ihr Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt zu haben, ſo können Sie die Vollmacht aufheben. 
Für dieſen Fall iſt mir, wie Sie ſehen, in dem Vertrage 
eine geringe Vergütung für gehabte Mühen und Auslagen 
garantirt.“ 

Der Graf las die Schrift noch einmal mit Aufmerk⸗ 
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ſamkeit durch. Es ſchien nichts Verfängliches darin zu 
ſein, der Paragraph, welcher die Rücknahme der Vollmacht 
geſtattete, hob das letzte Bedenken Wolfgangs, er konnte 
danach jede Stunde, ſobald er „nachweisbare“ Urſache zur 
Unzufriedenheit mit Herrn Wolfſohn hatte, denſelben ſeiner 
Dienſte entheben. Die Neugierde ſiegte, er unterzeichnete 
den Vertrag. 

Wolfſohn verſicherte jetzt nochmals, daß der Herr Graf 
ſein Vertrauen niemals bereuen werde und verwahrte das 
Dokument in ſeiner Brieftaſche. „Herr Graf,“ begann er, 
„als Ihr Bevollmächtigter darf ich keine Geheimniſſe vor 
Ihnen haben und ich bin verpflichtet, Ihnen mitzutheilen, 
daß ich in meiner Eigenſchaft als Sekretär des Juſtizraths 
Kneifel eine ſeerete Angelegenheit bearbeitete, welche Ihre 
Familie ſehr nahe berührt. Ein Klient des Juſtizrathes, 
Herr Harley, derſelbe, welcher geſtern mit Ihrem Herrn 
Bruder nach Schloß Wildenfels gereist iſt, hat durch den 
Juſtizrath nicht nur in Amerika Nachforſchungen nach 
hinterlaſſenen Erben eines Grafen Benno Wildenfels an⸗ 
geſtellt, ſondern auch die alten Gerichtsakten revidiren 
laſſen, welche die Todeserklärung des Grafen Benno und 
die Ueberantwortung des mütterlichen Vermögens dieſes 
Herrn an Ihren Großvater behandeln. Ich habe,“ fuhr 
Wolfſohn fort, während die geſpannte Aufmerkſamkeit 
des Grafen ihm das lebhafteſte Intereſſe deſſelben ver⸗ 
rieth, „aus dem Charakter dieſer Recherchen erſehen, daß 
Herr Harley Anſprüche auf dieſe Erbſchaft zu erheben 
gedenkt, ich intereſſirte mich für die Angelegenheit, machte 
mir einige Notizen, und das führte zu einem Bruch zwiſchen 
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dem Juſtizrath und mir; die Art, wie er mich entließ, 
berechtigt mich zu dem Argwohn, daß er Urſache habe, ſich 
davor zu fürchten, daß ihm Jemand in die Karten ſehe. 
Ich habe ſeitdem Herrn Harley beobachtet, und es war mir 
ſehr auffällig, daß dieſer Herr, der, nebenbei geſagt, ein 
großer Gelehrter ſein ſoll, den Prozeß, den er ſchon da= 
mals vorbereitet hatte, nicht anſtrengte, ſondern plötzlich 
eine Bekanntſchaft mit Ihrem Herrn Bruder anknüpfte.“ 

„Ich weiß es,“ rief Wolfgang, dem Beſucher eine 
Cigarre anbietend. „Georg iſt ganz vernarrt in ſeinen 
gelehrten Freund, er ſchwärmt für denſelben. Herr Wolf⸗ 


ſohn, ich fange an zu glauben, daß Sie ein Juwel find. 


Mein Vater erhielt vor etwa einem Jahre einen anonymen 
Drohbrief, in dem er mit einem Prozeß bedroht wurde. 
Er hat vergeblich nach dem Verfaſſer geforſcht; wir warfen 
unſeren Argwohn auf andere Perſonen, Sie haben am 
Ende die rechte Spur gefunden.“ 

„Gewiß, Herr Graf, eben darum bot ich Ihnen meine 
Dienſte an. Dieſer Harley iſt ein ſehr gefährlicher Menſch, 
aber ich habe ſcharfe Augen. Es ſcheint in den Doku⸗ 
menten, die er ſich verſchafft hat, etwas nicht richtig zu ſein, 
da er den Prozeß nicht begonnen, ich denke mir, er hat 
ſich bei Ihrem Herrn Bruder nur eingeſchmeichelt, um 
auf Schloß Wildenfels nachzuſuchen, ob er nicht dort in 
den Archiven etwas findet, was er brauchen kann.“ 

„Bei Gott, Sie können Recht haben. Ich werde ſofort 
an meinen Vater ſchreiben.“ 

Wolfſohn ſchüttelte den Kopf. „Herr Graf,“ entgegnete 
er, „ich bitte, das nicht zu thun und mir die Angelegen⸗ 
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heit ganz zu überlaſſen. Entweder vertraut Ihr Herr 
Vater Harley und derſelbe verſteht es, den Ehrenmann 
zu ſpielen, dann nützt Ihre Warnung nichts, oder er ver⸗ 
räth dadurch, daß er plötzlich Argwohn zeigt, Herrn Harley, 
daß man ihn gewarnt und macht ihn dadurch vorſichtig. 
Es iſt beſſer, wenn Herr Harley ſich völlig ſicher träumt, 
dann iſt es leichter, ihm eine Falle zu legen.“ 

„Und wenn er Dokumente findet, die er gegen uns 
verwerthen kann?“ 

Das Auge des Privatgelehrten heftete ſich mit eigenem, 
forſchendem Ausdruck auf den Offizier. „Wenn Ihr Herr 
Vater das fürchten muß,“ ſagte er, „dann iſt es etwas 
Anderes. Aber in dieſem Falle ſind die Urkunden doch 
wohl ſo verwahrt, daß ſie kein Fremder finden kann?“ 

Wolfgang erröthete, er konnte errathen, zu welchem 
Argwohn er Wolfſohn Veranlaſſung gegeben. „Mein 
Vater,“ erwiederte er, „iſt von ſeinem guten Recht über⸗ 
zeugt, fände er ſelbſt, daß er Jemand etwas ſchuldet, ſo 
würde er freiwillig zahlen, aber zum Unglück ſind alle 
Papiere, welche die Angelegenheit betreffen, nicht aufzu⸗ 
finden. Mein Vater weiß nur, was ihm ſeine Eltern von 
der Sache erzählt haben, ich fürchtete, es könnten die 
Papiere gefunden und entwendet werden, welche ſein gutes 
Recht beglaubigen.“ 

„Es wird angenommen, daß er im Recht iſt,“ ant⸗ 
wortete Wolfſohn, „da das Gericht ihm das Erbe zuge⸗ 
ſprochen, die Gegenpartei muß ihre Anſprüche beweiſen. 
Aber wenn Ihr Herr Vater ſo ganz ſicher iſt, warum 


forſchte er nach den Nachkommen des Verſchollenen?“ 
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„Er hält es für ſeine Pflicht, ſie zu unterſtützen. Ich 
habe das Perſonen, welche wir für Nachkommen des Ver⸗ 
ſchollenen halten, offen erklärt.“ 

„Ich weiß es. Sie halten alſo den Herrn Walter 
Wildenfels für einen Nachkommen des Grafen Benno?“ 

„Sie wiſſen das auch? Sind Sie ein Hexenmeiſter?“ 

„Ich bin Volksanwalt. Ich ſagte Ihnen, daß dieſe 
Rechtsſache mich intereſſirt, und da Herr Harley auch 
nach den früheren Verhältniſſen dieſes Walter Wildenfels 
geforſcht, habe ich auch dieſe Familie beobachtet. Die 
Tochter des Herrn Wildenfels hat bei einem Verwandten 
von mir Arbeit gefunden, ſie iſt ſehr glücklich darüber, 
daß Sie ihrem Bruder Arbeit auf Schloß Wildenfels ver⸗ 
ſchafft haben.“ 


18. 


Das Geſpräch zwiſchen den beiden Männern ſtockte 
einige Augenblicke. Während Wolfſohn das Mienenſpiel 
des Grafen beobachtete und der Ausdruck ſeiner eigenen 
Züge die Befriedigung darüber zeigte, daß er dem Grafen 
Ueberraſchungen zu bereiten vermocht, während er den 
Rauch ſeiner Cigarre von ſich blies, als fühle er ſich hier 
ſchon zu Hauſe, kämpfte Wolfgang mit dem Zweifel: ob 
er recht gethan, Jemand ſein Vertrauen zu ſchenken, 
der ſich jo gewandt in alle Geheimniſſe eingeſchlichen, die 
Anderen gehörten, der mit unglaublicher Dreiſtigkeit die 
delikateſten Angelegenheiten ſeiner Familie erörterte, als 
habe er ein Recht gehabt, dieſelben auszuſpioniren. Das 
Peinliche dieſes Gefühls wurde dadurch beſonders lebendig, 
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daß Wolfgang errathen konnte, der Menſch ahne, wie ihn 
Wally gefeſſelt. 

„Wenn ich auch wenig von der Kunſt verſtehe,“ nahm 
er plötzlich das Wort, „ſo habe ich doch ſo viel Geſchmack, 
um die Arbeiten des Bildhauers würdigen zu können. Es 
ſollte mich freuen, wenn meine Empfehlung ihm dazu be= 
hilflich iſt, die Seinigen derart unterſtützen zu können, 
daß ſeine Schweſter nicht mehr für Geld zu arbeiten braucht. 
Ich wollte auf eine unvollendete Statue einen Vorſchuß 
geben, aber man wies das zurück.“ 

Wolfſohn lächelte eigen. „Der alte Herr,“ ſagte er, 
„hat in beſſeren Verhältniſſen gelebt. Er iſt ſtolz. Er 
iſt aber auch ſehr vorſichtig; er hat ſich auf die Offerten 
des Herrn Harley nicht eingelaſſen.“ 

„Das iſt alſo wahr? Sie meinen, daß er wirklich 
ſich keine Illuſionen macht?“ 

„So wenig, daß ich irre an einer Vermuthung wurde, 
die mir faſt als Gewißheit vorſchwebte. Ich war aus 
gewiſſen Nachforſchungen, die Herr Harley angeſtellt, der 
feſten Ueberzeugung, Herr Wildenfels könne dieſelben An- 
ſprüche erheben, wie er, ja, vielleicht mit größerer Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg, aber da er bei ſeiner Armuth gewiß die 
Anſprüche auf eine große Erbſchaft nicht ſo völlig zurück⸗ 
weiſen würde, wie er das gethan, muß ich annehmen, daß 
Herr Harley ſich geirrt, daß Walter Wildenfels kein Nach- 
komme des Grafen Benno iſt; ſeine Tochter lachte darüber, 
als ich ſie einmal wegen der Sache befragte, ich erhielt 
den zweifelloſen Eindruck, daß die Familie gar nicht an 
eine Erbſchaft denke.“ 


Haus Wildenfels. 
„Dann verſtehe ich es nicht, wie Herr Harley Wilden⸗ 


fels Offerten machen konnte. Bei einer zu erhoffenden 


Erbſchaft theilt doch Niemand gern.“ 

„Harley forſchte nach den Papieren, welche der Vater 
des Walter Wildenfels hinterlaſſen, er ſchien denſelben mit 
aller Gewißheit für einen Sohn des verſchollenen Grafen 
Benno zu halten.“ 

„Für einen Sohn des Grafen Benno,“ murmelte Wolf⸗ 
gang vor ſich hin, wie in Gedanken verſunken. „Ich dachte 
das auch. Aber nicht aus legitimer Ehe.“ 

„Doch, Herr Graf. Das New⸗Yorker Handelshaus, 
welches Herrn Harley die Herausgabe der Papiere des 
Herrn Wildenfels ohne deſſen ſchriftliche Vollmacht ver⸗ 
weigerte, erklärte ausdrücklich, den Taufſchein des Herrn 
Walter Wildenfels, Sohn des Herrn Benno Wildenfels 
und deſſen rechtmäßiger Ehefrau, Eveline, geborene Murrey, 
zu beſitzen. Es iſt alſo nur möglich, daß dieſer Herr 
Benno Wildenfels nicht identiſch mit dem verſchollenen 
Grafen gleichen Namens iſt, und das muß ja ſein Sohn 
Walter am beſten wiſſen, ſonſt wären die Anſprüche des 
Letzteren auf Grund gedachter Papiere zweifellos.“ 

Wolfgang ſprang auf. „Heiliger Gott,“ rief er in un— 
geheurer Erregung, „ſolche Papiere wären da, und dieſer 
Wildenfels wollte leugnen, daß er meines Blutes iſt? Ich 
habe darüber nachgedacht, was mich beim Anblick des 
Bildhauers ſo eigen berührte. Sehen Sie dort jenes Bild, 
es iſt ein Porträt meines Vaters aus ſeinen Jugendjahren: 
das iſt derſelbe Ausdruck, den der Kopf des Bildhauers 
zeigt. Aber ich verſtehe das nicht — der alte Wildenfels 
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hat mir gegenüber geleugnet, Näheres über die Familien 
verhältniſſe und die Vergangenheit ſeines Vaters zu wiſſen.“ 

„Herr Graf, ich ſagte Ihnen, daß die ſecreten Akten, 
welche der Juſtizrath Kneifel über dieſe Angelegenheit 
führt, mein Intereſſe, meinen Argwohn erweckt. Ich 
glaube, Herr Harley hat ſich ohne Vorwiſſen des Herrn 
Wildenfels dieſe Papiere verſchaffen wollen, nachdem Herr 
Wildenfels es abgeſchlagen, mit ihm gemeinſame Sache 
zu machen. Der Charakter des Herrn Wildenfels erklärt 
ſeine Abneigung gegen Intriguen, welche leicht für Er⸗ 
preſſungen angeſehen werden können; er hat Verluſte ge⸗ 
habt und mag ſich nicht auf trügeriſche Wagniſſe ein⸗ 


laſſen wollen, er iſt früh aus dem elterlichen Hauſe ge⸗ 


kommen und weiß vielleicht in Wirklichkeit nichts von den 
Schickſalen ſeines Vaters. Aber es handelt ſich wohl für 
Sie nicht darum, den Advokaten zu Gunſten dieſes Herrn 
zu ſpielen, ſondern die Intriguen Harley's zu durchkreuzen. 
Harley will entweder die Anſprüche des Herrn Wilden⸗ 
fels in irgend einer Art für ſich ausnützen oder eigene 
Anſprüche daraus herleiten. Es war mir unmöglich, über 
ſeine Endzwecke etwas zu erfahren. Wenn Sie nichts da⸗ 
gegen haben, reiſe ich nach Schloß Wildenfels, führe mich 
dort unter dem Vorwande, Holz oder etwas Anderes zu 
kaufen, ein, damit Herr Harley keinen Verdacht ſchöpft, 
eine Empfehlung von Ihnen würde mich dann bei Ihrem 
Herrn Vater legitimiren.“ 

„Sehr gut,“ verſetzte Wolfgang zerſtreut, als ob ihn 
andere Gedanken lebhafter beſchäftigten. „Sagen Sie das 
Alles meinem Vater. Der Bildhauer iſt dort. Ich wette, 
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mein Vater erkennt auch in ihm den Sproſſen unſeres Ge⸗ 
ſchlechts. 

Wolfſohn ſchien ſeinen Ohren nicht zu trauen. „Herr 
Graf,“ verſetzte er, „Sie ſind zerſtreut. Es kann wohl 
unmöglich in Ihrer Abſicht liegen, die Wildenfels, welche 
an keine Anſprüche denken, auf dieſelben aufmerkſam zu 
machen.“ 

Wolfgang verſtand nicht ſogleich, was der Volksanwalt 
andeutete, aber der ſchlaue, fragende Blick deſſelben ließ ihn 
die Mahnung deſſelben bald begreifen, und Verachtung malte 
ſich in ſeinen Zügen. „Herr Wolfſohn,“ antwortete er, 


„die Grafen Wildenfels ſind Leute von Ehre. Wenn Sie 


uns dienen wollen, ſo bitte ich, ſich danach zu richten.“ 

„Wie der Herr Graf befehlen, mir kann es recht ſein. 
Aber es handelt ſich vielleicht um ſehr bedeutende Summen.“ 

„Und wenn es ſich um unſer ganzes Vermögen han⸗ 
delte, Herr Wolfſohn, wir betrügen Niemand. Sie denken 
wohl an Ihre Prozente? Fürchten Sie deshalb nichts. 
Können Sie mir tauſend Thaler verſchaffen, ehe Sie ab⸗ 
reiſen? Mein Vater wird das arrangiren.“ 

„Das Geld ſoll Ihnen in einer Stunde zur Dis⸗ 
poſition ſtehen, Herr Graf. Sie haben nur Quittung 
darüber auszuſtellen, wenn Ihr Herr Vater dieſelbe ſo⸗ 
gleich einlöst. Aber warum wollen Sie Ihren Herrn 
Vater beläſtigen? Das Geld ſteht bei Ihnen ſicher. Die 
Proviſion für die Beſchaffung iſt dieſelbe, ob Sie das 
Darlehen auf drei Tage oder drei Monate entnehmen — 
die Zinſen ſind unbedeutend — acht Prozent.“ . 

Wolfgang hatte zu jo billigen Speſen noch kein Geld 
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erhalten. Er wollte kleine Schulden decken. „Gut,“ ſagte 
er, „unter dieſen Bedingungen nehme ich drei tauſend 
Thaler auf drei Monate.“ 

Wolfſohn verneigte ſich. „Das Geld wird in einer 
Stunde da ſein,“ antwortete er, „aber der Herr Graf 
nehmen wohl für zweitauſend Thaler Werthpapiere zum 
Tageskurs, ſonſt müßte der Verluſt beim Umſatz berechnet 
werden.“ 

Wolfgang acceptirte den Vorſchlag. Es war äußerſt 
bequem, daß ihm das Geld in's Haus gebracht wurde, 
und es war fraglich, ob ſeinen Vater eine augenblickliche 
Zahlung nicht genirte. 

Es waren unklare, aber das Gefühl tief erregende Ge⸗ 
danken, die ſein Herz beſtürmten, als der Volksanwalt ihn 
verlaſſen. Die arme Nähterin Wally Wildenfels vielleicht 
eine Blutsverwandte von ihm, der Sproß eines Grafen- 
geſchlechts! War es Zufall oder Fügung, daß er ſich 
ſchon bei der erſten Begegnung ſo ſeltſam zu ihr hin⸗ 
gezogen gefühlt, war es ihm beſchieden, all' ihrer Noth 
ein Ende zu machen, wieder friſche Roſen auf ihre blaſſen 
Wangen zu locken? 

War es nicht der beſte Beweis adeliger Geſinnung, daß 
der alte Wildenfels ein Angebot, das einer Unterſtützung 
ähnlich ſah, ſtolz zurückgewieſen, ſo daß der Argwohn des alten 
Herrn gegen Wolfgang ihm eher imponirt als ihn verletzt? 

Wolfgang hatte die Andeutung des Volksanwaltes, daß 
es ſich um ein ſehr bedeutendes Kapital handle, welches ſein 
Vater herausgeben müſſe, nicht beachtet. Er war daran 
gewöhnt, den Reichthum ſeines Vaters für unermeßlich zu 
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halten, aber wenn das auch nicht der Fall geweſen wäre, 
lag ihm ein rechtliches Denken zu ſehr im Blut, als daß 
ihm derartige Sorgen den frohen Gedanken verkümmert 
hätten, dieſen armen Verwandten das Glück in's Haus zu 
tragen, in Wally's frohen Augen das Lächeln der Dank⸗ 
barkeit zu ſchauen. 

Wolfgang lebte und dachte als „grand seigneur“, als 
ſolcher hatte er auch vorhin verhandelt und Wolfſohn ſeine 
Unterſchrift gegeben. Die vornehme Sorgloſigkeit, welche 
nach Eingebungen der Laune handelt und ſich um die 
Folgen nicht kümmert, welche, wenn ſie an den Geboten 
der ſogenannten Cavaliersehre feſthält, nichts fürchtet, iſt 
noch nicht jener Leichtſinn, an dem Tauſende zu Grunde 
gehen, iſt noch die rein duftende, üppige Blume jugend⸗ 
lichen Uebermuthes, welche, wenn das Schickſal es will, 
die edelſten Früchte bringen kann, aber — ein Weſpen⸗ 
ſtich des Unglücks, ein Hauch des Dämons, und die Fäul⸗ 
niß iſt da, der Leichtſinn, dieſe moralische Schwindſucht, 
dieſes moraliſche Siechthum, hat ſein Opfer gepackt und 
es iſt unrettbar verloren. 

Wolfſohn brachte dem Grafen, wie er verſprochen, das 
gewünſchte Geld. Der junge Mann, welcher ſelbſtſtändig 
in die Welt tritt, wird meiſt vor den Wucherern gewarnt, 
er muß in den meiſten Fällen ſtufenweiſe, nachdem er dem 
Leichtſinn ſich ergeben, hinabſinken, ehe er den Wucherern 
von Profeſſion in die Hände fällt; aber dieſe Vampyre 
haben die raffinirteſten Mittel, dieſen Prozeß einzuleiten 
und zu beſchleunigen. Sie warnen ſelbſt vor Wucherern, 
geben ſich als ſolide Geſchäftsleute aus, ſie offeriren Geld, 


— — — — 


Roman von E. H. v. Dedenroth. 61 „ 


wo ſie wiſſen, daß Vermögen vorhanden, verleiten den 
jungen Mann dazu, die erſten Schulden zu machen, die 
Geldangebote in den Zeitungen wirken wie andere oft 
wiederholte Annoncen, ſie erwecken in ſchwacher Stunde 
die Begierde nach dem Angebotenen. 

Wolfgang war kein leichtſinniger Genußmenſch und 
Verſchwender, kein Spieler, aber er hatte koſtſpielige Lieb- 
habereien, und da fand ſich oft Gelegenheit für ihn, den 
Kredit in Anſpruch zu nehmen, den ein Fideikommißerbe, 


ein reicher Cavalier überall findet. Er war noch nicht 


in der Lage, ſich vor Vorwürfen fürchten zu müſſen, wenn 
er ſeinem Vater gebeichtet hätte, daß er Schulden gemacht, 
er hätte das Letztere jedenfalls gethan, ehe er ſich mit 
einem Wucherer eingelaſſen, aber hier bot man ihm das 
Geld an, forderte nur Quittung, keinen Wechſel oder 
Ehrenſchein, die Proviſion und die Zinſen, die er zahlen 
ſollte, waren für ihn Bagatellen. 

Dennoch aber überkam ihn ein peinliches, beklemmen⸗ 
des Gefühl, als Wolfſohn das Geld und die Werthpapiere 
auf dem Tiſche aufzählte. Dieſer Menſch mit dem ſtruppig 
aufſtrebenden, kurzgeſchorenen Haar, der breiten, feſten 
Stirn, der durch unterwürfige Redensarten nur ſchlecht 
maskirten Arroganz flößte ihm unerklärlichen Widerwillen 
ein, obwohl Wolfgang ihm doch ſein Vertrauen geſchenkt. 
Gerade die Art, wie Jener das Geld aufzählte, als wäre 
es eine für ihn gleichgiltige Waare, ließ den jungen Grafen 
inſtinktmäßig fühlen, daß er ſich auch mit dieſem Geſchäft 
in eine Schlinge begebe, die Wolfſohn für ihn geflochten; 
am liebſten hätte er noch jetzt das Darlehen zurückgewie⸗ 
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ſen, um wenigſtens in dieſer Beziehung Wolſſohn gegen⸗ 
über frei zu bleiben, aber eine falſche Scham hielt ihn 
davon ab, es ſollte nicht ſo ausſehen, als wolle er Jenem 
den kleinen Verdienſt nicht gönnen, auf den er wohl 
ſchon gerechnet. 

Er las das Quittungsformular, welches Wolfſohn auf⸗ 
geſetzt, mit Aufmerkſamkeit durch. Es ſchien nichts Ver⸗ 
fängliches darin, Proviſion und Zinſen waren notirt, wie 
verabredet, die Papiere ſollte er in natura oder nach dem 
Börſenkurſe des Tages zurückzahlen, an welchem das Dar⸗ 
lehen fällig war. A 
Der Volksanwalt überreichte ihm den Kurszettel der 


heutigen Börſe, die Werthpapiere waren nach den daſelbſt 


notirten Sätzen berechnet. 
„Ich erlaube mir, Herr Graf,“ bemerkte Wolfſohn, 
als Wolfgang die Quittung unterſchrieben, „Ihnen das 
Haus Hirſch & Salomo bei dieſer Gelegenheit für Ihre 
Geldgeſchäfte beſtens zu empfehlen. Es iſt das beſtfun⸗ 
dirteſte und ſolideſte Bankgeſchäft für Private, weil es 
ſich von allen Spekulationen fernhält. Herr Hirſch, der 
Chef des Hauſes, iſt auch Haupttheilhaber der Firma 
Hirſch & Wolfſohn, die Sie gewiß kennen; ſie liefert das 
Exquiſiteſte in Leibwäſche und ähnlichen Artikeln. Es iſt 
dies auch das Geſchäft, für welches Fräulein Wilden⸗ 
fels arbeitet. Wenn es Sie intereſſirt, die ſaubere Arbeit 
der jungen Dame zu prüfen, ſo kann ich Ihnen mit⸗ 
theilen, daß ſie alle Donnerſtage, Abends ſieben Uhr, fer- 
tige Arbeit abliefert und neue Beſtellungen in Empfang 
nimmt.“ 
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Wolfgang war einerſeits durch dieſe Mittheilung an⸗ 
genehm überraſcht, aber er fühlte auch, daß Wolfſohn 
dieſelbe nur gemacht, um ihm in ſchamloſer Dreiſtigkeit 
auch hier entgegenzukommen, daß er ihm ſeine Hilfe auf⸗ 
drängte, damit Wolfgang ſich Wally nähern könne. 

Er erröthete vor Unmuth und Verdruß, ihm war der 
Gedanke ſchon peinlich, daß dieſer Menſch in einer Weiſe 
von Wally ſprechen durfte, als habe er ein Recht, ihr 
nach ſeinem Gefallen Jemand zuzuführen oder nicht. 

„Herr Wolfſohn,“ fragte er, „hat Fräulein Wilden- 
fels es Ihnen erlaubt, Jedermann zu erzählen, daß ſie 
für das Geſchäft arbeitet?“ 

Wolfſohn fühlte, daß er ungeſchickt geweſen. „Herr 
Graf,“ verſetzte er, „Sie find nicht ‚Jedermann‘, Sie 
intereſſiren ſich für die junge Dame, Ihnen würde mein 
Verwandter das Bureau öffnen, in welchem er mit den 
Arbeiterinnen verhandelt, Anderen nicht.“ 

„So? Weiß er denn, ob er damit nicht eine Indis⸗ 
kretion gegen die jungen Damen begeht, welche dieſelben 
mit Recht ſehr taktlos nennen dürften?“ 

Wolfſohn lächelte. „Herr Graf,“ verſetzte er, „den 
Damen liegt ſehr viel daran, für ein Geſchäft, wie das 
von Hirſch & Wolfſohn, zu arbeiten, denn die Firma bezahlt 
hohe Preiſe. Die Damen ſuchen Arbeit, das Geſchäft hat 
die Wahl unter vielen Bewerberinnen.“ 

„Und Sie meinen, da darf Ihr Verwandter ſchon Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten wagen. Herr Wolfſohn wird es mir dann 
auch wohl nicht übel nehmen, wenn ich die junge Dame 
veranlaſſe, nicht mehr für ihn zu arbeiten?“ 
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„Er wird den Verluſt einer vorzüglichen Arbeiterin be⸗ 
dauern, aber er iſt darauf vorbereitet.“ 

„Was heißt das? Hätten Sie vielleicht die Dreiftig- 
keit gehabt, zu ihm von meinem Intereſſe für die junge 
Dame zu ſprechen?“ 

„Herr Graf, ich würde mir nie erlauben, Vermuthungen, 
die ich aus vertraulichen Mittheilungen ziehe, dritten Pers 
ſonen mitzutheilen. Da aber der Bruder des Fräuleins 
Arbeiten auf Schloß Wildenfels erhalten hat, iſt anzu⸗ 
nehmen, daß feine Schweſter es bald nicht mehr nöthig 
haben wird, für Geld zu nähen und dadurch ihre Gefund- 
heit zu ruiniren.“ 

Wolfgang mußte ſich mit dieſer Antwort befriedigt 
erklären. Er entließ den Volksanwalt, aber der Gedanke, 
den er angedeutet, ward in ihm zum feſten Entſchluß. Er 
mußte Alles daran ſetzen, ein Mädchen, das mit ihm ver⸗ 
wandt war, aus Verhältniſſen zu befreien, die ſie nach 
ſeinen Anſichten demüthigten, mochte der alte Wildenfels 
ſich dagegen ſträuben oder nicht. Heute war Donnerſtag. 
Er mußte Wally auffuchen, fie ſprechen: er wollte ihr ein 
Helfer, ein Freund werden! 


19. 


Das Wäſchegeſchäft von Hirſch & Wolfſohn befand ſich 
in der Breitenſtraße, in der beſten Geſchäftsgegend der 
Reſidenz; die Breiteſtraße iſt eine der Hauptadern der 
großen Stadt, in der das Leben derſelben mächtig pulſirt. 
Dort verbreiten zahlreiche Gasflammen an den Schau- 
fenſtern der Läden, vereint mit der Straßenbeleuchtung, 
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Tageshelle auf der Straße, ſobald die Abenddämmerung 
eintritt. 

Wolfgang hatte es in der Erregung, in die iin ſein 
Vorhaben und die Erwartung, Wally wiederzuſehen, ver⸗ 
ſetzt, ganz vergeſſen, daß er ſich mit einem Kameraden 
verabredet, mit demſelben in die Oper zu gehen; als dieſer 
ihn abholen wollte, fiel ihm ſein Verſprechen ein und er 
fand nicht ſogleich einen Vorwand, ſich zu entſchuldigen, 
da er ſich bereits zum Ausgehen angekleidet hatte. 

Der Kamerad, ein ſehr junger, reicher und lebens⸗ 
luſtiger Offizier, ein Baron v. Troſt, erſah aus der Ver⸗ 
wirrung des Grafen und aus dem Umſtande, daß derſelbe 
Civilkleider angelegt, wie ſtörend er kam, der Verdacht 
ſtieg in ihm auf, daß er Wildenfels auf dem Wege zu 
einem Abenteuer ertappe, und die Neugier, mehr zu er⸗ 
fahren, ließ ihn den Unmuth darüber, daß der Kamerad 
der Verabredung untreu werden wolle, überwinden. 

„Gut,“ ſagte er, „ſo gehen wir nicht in's Theater, 
aber wir bleiben zuſammen, ich hefte mich an Deine 
Ferſen.“ - 

„Es geht nicht — verzeihe mir, aber es iſt eine 
dringende Privatangelegenheit, die mich verhindert, Deine 
Geſellſchaft zu genießen,“ antwortete Wildenfels. 

„Geſtehe es, Du haft ein Rendez-vous. FR Du end⸗ 
lich entlarvt, Don Juan?“ 

„Du irrſt Dich.“ 

„Ein Rendez-vous mit einer Dame iſt das Einzige, 
was ich reſpektire, ſonſt halte ich Dich beim Wort.“ 

„Ich verfichere Dich, es geht nicht,“ entgegnete der 
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Graf ſchon verſtimmt. „Jeden anderen Tag ſtehe ich Dir 
zu Gebot.“ 

„Du wirſt mich nicht los, Wildenfels. Wenn es kein 
Rendez⸗vous iſt, begleite ich Dich, warte, bis Du Deine 
Geſchäfte beſorgt haſt, und wir ſoupiren dann zuſammen.“ 

„So erwarte mich bei Reſſel, ich komme in einer Stunde 
dahin.“ 

Troſt that, als ob er ſich beſcheide, er fühlte aus Ton 
und Haltung des Kameraden, daß derſelbe ſchon gereizt 
ſei, um ſo größer aber ward in ihm das Verlangen, das 
Geheimniß deſſelben zu erforſchen. Er zweifelte nicht daran, 
daß Wildenfels ihn täuſche, daß derſelbe Civilkleider an⸗ 
gelegt, um ein galantes Abenteuer zu verfolgen. Hätte 
der Kamerad ihm Vertrauen geſchenkt, dann wäre Dis⸗ 
kretion Ehrenſache geweſen, jo aber fühlte er ſich berech⸗ 
tigt, ja herausgefordert, nachzuforſchen, ob der Tugend⸗ 
held ihm die Wahrheit geſagt oder nicht. 

Er wartete auf der Straße in einiger Entfernung, bis 
Wildenfels das Haus verließ, und folgte ihm alsdann 
von Weitem. 

Als Wolfgang die Breiteſtraße erreichte, ſah er ſchon 
das erleuchtete Firmenſchild des Wäſchegeſchäfts ihm ent⸗ 
gegenglänzen. Er hatte nicht lange darüber geſchwankt, 
ob er beſſer thue, Wally auf der Straße anzureden oder 
ſie im Comptoir Wolfſohn's um ein Geſpräch zu bitten. 
Er ſagte ſich, daß Wally möglicherweiſe, ſogar wahrſchein⸗ 
lich, eine Anrede auf der Straße zurückweiſen werde, und 
daß alsdann jede weitere Zudringlichkeit ſie eher verletzen 
als günſtiger ſtimmen werde. Wie peinlich ihm daher der 
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Gedanke auch war, von einem Anerbieten Gebrauch zu 
machen, in welchem er eine rückſichtsloſe Anmaßung des 
Geſchäftsinhabers und eine Demüthigung Wally's ſah, 


zog er dies doch jedem anderen Mittel, ſich Wally zu 


nähern, vor. 

Er betrat den Laden und fragte nach dem Chef. Man 
wies ihn in ein Kabinet, wo ein älterer Herr, der bei 
ſeinen Büchern beſchäftigt ſchien, ſofort aufſprang und ihn 
begrüßte, als habe er den Beſuch erwartet. 

„Habe wohl die Ehre, dem Herrn Grafen Wildenfels 
mein Kompliment zu machen?“ fragte Herr Iſaak Wolf⸗ 
ſohn mit füßem, verbindlichem Lächeln. 

„Der bin ich. Es ſcheint, daß ich angemeldet bin —“ 

„Zu dienen, Herr Graf. Der Moſes Wolfſohn hat 
mir Alles geſagt. Der Herr Graf wünſchen Fräulein 
Wildenfels zu ſprechen. Bitte unterthänigſt, ſich hier 
durch den Gang zu bemühen, habe es eingerichtet, daß 
Sie ganz ungeſtört ſind. Ich denke, das Fräulein wird 
nicht lange auf ſich warten laſſen.“ 

Iſaak Wolfſohn führte Wolfgang in ein kleines, durch 
eine Lampe erleuchtetes Zimmer, welches zu ſeiner Privat⸗ 
wohnung gehörte und einen Ausgang nach dem Hofe hatte. 
Wolfgang überkam das Gefühl, als mache er ſich zum 
Mitſchuldigen einer Infamie, wenn er es duldete, daß 
man ein argloſes Weſen hieher führte und ſie zwang, 
Jemand zu ſprechen, den ſie vielleicht nicht ſehen wollte. 
Er ſagte ſich, daß Wally ihn verachten müſſe und es ihm 
nie verzeihen könne, wenn ſie den Argwohn faſſe, daß er 
eine Zuſammenkunft auf dieſe Weiſe veranſtaltet. 
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„Was ſoll das, Herr Wolfſohn?“ rief er und die 
Röthe der Empörung und der Scham färbte ſein Antlitz, 
„ich dachte, hier wäre ein Comptoir oder etwas Aehnliches. 
Ich wünſche Fräulein Wildenfels in Ihrer Gegenwart 
zu ſprechen, wenn ſie damit einverſtanden iſt. Das geht 
ebenſogut in Ihrem Kabinet.“ 

Sein Begleiter ſchaute überraſcht auf, er hatte viel⸗ 
leicht erwartet, das Gegentheil zu hören. „Wie der Herr 
Graf befehlen,“ ſagte er. „Aber ich habe angeordnet, 
das Fräulein, wenn ſie kommt, über den Hof hieher zu 
weiſen.“ N 

„Dann bitte ich, daß Sie das anders anordnen, daß 
Sie Fräulein Wildenfels ganz ſo empfangen, wie ſonſt. 
Ich mache Sie dafür verantwortlich, wenn der Ruf der 
jungen Dame unter Arrangements, die Sie eigenmächtig 
getroffen, leiden ſollte; ich will hoffen, daß dieſe Arrange⸗ 
ments noch Keinem auffällig geworden find.“ . . 

Damit ſchritt er zur Thüre nach dem Gange, um auf 
dem Wege zurückzukehren, den er gekommen. Der Gang 
hatte ein Fenſter nach dem Hofe, welches unverhüllt war, 
und da der Gang erleuchtet war, konnte man vom Hofe 
Jeden erkennen, der den Gang paſſirte. 

Als Wolfgang eben das Kabinet erreichte, pochte es 
an der Thüre vom Hofe nach dem Zimmer, welches er 
eben verlaſſen. Wolfſohn kehrte um, es war die Erwar- 
tete. Wally trat zögernd ein, es hatte ſie befremden 
müſſen, daß man ihr heute einen anderen Weg gewieſen, 
aber ſie dachte ſich nichts Arges. „Treten Sie näher, 
Fräulein,“ ſagte Wolfſohn, „ich wollte Sie nicht durch 
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den Laden gehen laſſen, kommen, Sie in mein Kabinet 
durch dieſen Gang.“ 

Er ſchritt voran, Wally folgte, aber ein leiſer Schrei 
entglitt ihren Lippen und ſie zögerte, in das Kabinet zu 
treten, als ſie durch die geöffnete Thüre den Grafen ſah. 

„Ich beſchwöre Sie, einzutreten,“ rief Wolfgang, „es 
handelt ſich um Ihre Ehre. Herr Wolfſohn, ich fordere, 
daß Sie eine Dame aus Ihrem Geſchäft rufen, damit 
dieſelbe bezeugen kann, was hier ohne mein Verſchulden 
vorgeht. Ich werde mich entfernen,“ wandte er ſich wie⸗ 


der zu Wally, die nicht begriff, was das Alles bedeute, 


„ſobald ich Ihnen erklärt, weshalb Sie dieſes Haus nie 
wieder betreten dürfen.“ 

Er öffnete die Thüre nach dem Laden, ein Fräulein, 
welches an der Thüre gelauſcht, prallte erſchrocken zurück, es 
war gerade nur eine Käuferin in der vorderen Abtheilung 
des Geſchäfts, das Perſonal des Ladens hatte die Köpfe 
zuſammengeſteckt, es war zu errathen, daß man im Laden 
ſich neugierig mit den Vorgängen im Kabinet und dem 
hinteren Zimmer beſchäftigte. z 

„Nur hier herein,“ ſagte Wolfgang mit erhobener 
Stimme, während Wolfſohn nicht wußte, wo er hinſchauen 


ſolle. „Fräulein,“ wandte er ſich darauf zu Wally, „ich 


wünſchte Ihnen eine Mittheilung zu machen, Herr Wolf⸗ 


ſohn hat das mißverſtanden und war ſo gefällig, ein 


Zimmer beſonders erleuchten zu laſſen. Ich muß, damit 
kein Zweifel über die Sache möglich wird, die Erklärung 
abgeben, daß ich Sie hier zu treffen hoffte ohne Ihre 
Erlaubniß, daß ich es verſchulde, wenn Herr Wolfſohn 


70 - Haus Wildenfels. 


Anordnungen traf, die ein falſches Licht auf Sie werfen 
können, aber ich verſichere bei meiner Ehre, daß ich Ihnen 
nur mit der Hochachtung genaht wäre, die Sie verdienen.“ 

Es mochte Wally noch nicht völlig klar ſein, was ſie 
eigentlich bedroht hatte, aber die Beſchämung des Ge— 
ſchäftsinhabers, die Mienen des Ladenperſonals, der Ton, 
in welchem Wildenfels ſeine ſeltſame Erklärung abgab, 
der Umſtand, daß er Zeugen herbeigerufen, ließen ſie 
ahnen, daß ihr guter Ruf in Gefahr geweſen und daß 
der Graf für denſelben auftrete. 

Das Blut ſtrömte ihr heiß durch die Adern, die ver⸗ 
ſchiedenſten Gefühle durchtobten ihre Bruſt. „Ich weiß 
nicht, was das Alles bedeutet,“ ſtotterte ſie, „ich wollte 
nur meine Arbeit abliefern, wie ſonſt — man wies mich 
über den Hof.“ 

„Verlangen Sie keine weitere Erklärung,“ nahm Wolf⸗ 
gang wieder das Wort, „betreten Sie dieſes Haus nicht 
wieder und ſchenken Sie meiner Verſicherung Glauben, daß 
ich nie hieher gekommen wäre, hätte ich ahnen können, 
welche Auffaſſung man meiner Abſicht unterſchob.“ 

„Ich glaube Ihnen gewißlich,“ verſetzte Wally und 
legte ihr Packet auf den Tiſch. 

„Entfernen Sie ſich durch den Laden,“ flüſterte Wolf- 
gang. „Herr Wolfſohn wird Ihnen die Abrechnung zu⸗ 


ſchicken,“ ſagte er laut, als Wally, ſeinem Winke folgend, 


den Laden durchſchritt. „Herr Wolfſohn,“ fuhr er dann 
fort, als Wally ihn nicht mehr hören konnte, „es mag 


verzeihlich jein, daß Sie meinen Charakter und meine Ab- 


ſichten falſch beurtheilten, aber es wäre dann Ihre Pflicht 
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geweſen, ein hochachtbares Mädchen, das vertrauensvoll und 
arglos Ihr Geſchäft betritt, vor beleidigenden Zudringlich⸗ 
keiten zu ſchützen. Ich erſuche Sie, alle Sorge dafür zu 
tragen, daß Niemand darüber im Zweifel bleibt, wie voll⸗ 
ſtändig falſch Ihre Vorausſetzungen waren, ſonſt würde 
ich mich nicht ſcheuen, die Sache zur Anzeige und zur 
Unterſuchung zu bringen.“ 

„Gott der Gerechte iſt mein Zeuge,“ antwortete Wolf⸗ 
ſohn, der jetzt endlich den Muth zu einer Entgegnung fand, 
„Sie machen mir Vorwürfe, die ich nicht verdiene. Was iſt 
denn geſchehen! Mir hat der Moſes geſagt, Sie wünſchten 
das Fräulein zu ſprechen. Es kommt oft vor, daß Herren 
ſelbſt den Arbeiterinnen ihre Aufträge geben wollen, der 
Eine wünſcht dies, der Andere das, was geht's mich an? 
Iſt's etwas Böſes, daß ich die Dame in das Zimmer be⸗ 
ſtellt, anſtatt in's Kabinet? Ich konnte dort ſo gut dabei 
ſein, wie hier, und neben dem Zimmer, in das ich Sie ge⸗ 
führt, iſt die Stube meiner Frau. Was denken Sie von 
mir, Herr Graf! Ich will hoffen, nichts Beleidigendes. Ich 
bin ein Ehrenmann.“ 

„Um ſo beſſer für Sie!“ verſetzte Wolfgang. „Sie 
werden alſo jo gut ſein, Fräulein Wildenfels die Abrech⸗ 
nung zuzuſchicken.“ 

Der Umſtand, daß der Graf ſich zu beruhigen ſchien, 
verlockte den Kaufmann, ſchon um ſein vor dem Laden⸗ 
perſonal kompromittirtes Anſehen wiederherzuſtellen, weiter 
die Rolle eines Gekränkten zu ſpielen. „Ich werde das 
ganz gewiß thun,“ antwortete er, „denn es iſt auch mein 
Wunſch, daß das junge Mädchen meine Geſchäftsräume 
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nicht mehr betritt, ich liebe dergleichen Scenen durchaus 
nicht.“ 

Wolfgang erröthete heftig. Er ſah, daß der Kaufmann, 
wenn er dieſe Haltung annahm, gerade das that, was zu 
verhüten ihm Ehrenſache war. Verbot Wolfſohn Wally 
das Betreten ſeines Hauſes, ſo war damit der Verdacht 
auf Wally geworfen, daß ſie an den Vorgängen nicht 
unſchuldig ſei. „Herr Wolfſohn,“ ſagte er, „in Ihren 
Worten liegt etwas Verletzendes gegen die junge Dame, 
was ich nicht dulden darf. Ich habe Ihnen ausdrücklich 
geſagt, daß dieſelbe von meinem Hierſein keine Ahnung 
gehabt. Wir Beide haben die Scene verſchuldet.“ 

„Ich nicht, ich wollte Ihnen nur mein Entgegen⸗ 
kommen zeigen. Ich habe ſchlechten Dank gehabt für meine 
Bereitwilligkeit, Ihnen zu dienen. Wenn Sie meinten, 
Herr Graf, daß die Ehre eines Mädchens darunter leidet, 
daß Sie daſſelbe hier aufſuchten, ſo mußten Sie das unter⸗ 
laſſen. Aber ich denke, einem anſtändigen Mädchen 
konnte dadurch nichts Kompromittirendes geſchehen. Ver⸗ 
zeihen Sie,“ ſchloß der Kaufmann, als er ſah, daß ſeine 
Worte den Grafen heftig erregten, „aber Sie haben 


Drohungen ausgeſtoßen, ich muß die Sache klar ſtellen.“ 


Wolfgang kämpfte mit einem Entſchluß, der ihm eine 
gewiſſe Ueberwindung koſtete. Aber das Gefühl, er müſſe 
unter allen Umſtänden Wally's Ehre vor jeder Anfechtung 
ſchützen, bewog ihn, eine ariſtokratiſche Eitelkeit zu über⸗ 
winden. „Herr Wolfſohn,“ antwortete er, „den Zweifel 
über den Charakter meiner Abſichten kann ich am beſten 
heben, indem ich Ihnen mittheile, daß ich heute die 
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überraſchende Nachricht erhalten, Fräulein Wildenfels ſei 
eine Verwandte von mir und ich könne ſie hier treffen. 
Sie werden jetzt einſehen, daß mir Alles ſehr peinlich ſein 
mußte, was meiner Begegnung mit ihr, die wie eine zu— 
fällige ausſehen ſollte, einen zweideutigen Charakter in den 
Augen Ihres Perſonals geben konnte und daß Sie keine 
Urſache haben, der Dame den Wunſch auszudrücken, Ihr 
Haus ferner zu meiden, ſie wird es von ſelbſt mehr 
betreten.“ 

Iſaak Wolfſohn verneigte ſich tief. Die Mittheilung 
an und für ſich hatte ihn nicht überraſcht, Moſes hatte 
ihm ja das Verhältniß angedeutet, wohl aber veränderte 
der Umſtand, daß der Graf ſeine Verwandtſchaft mit der 
Nähterin offen kundgab, Alles. Mochte der Graf Abſichten 
verfolgen, welche er wollte, in jedem Falle veränderten ſich 
die Verhältniſſe der Nähterin in der Folge, ſie konnte aus 
einer Arbeiterin eine Käuferin werden. 

„Herr Graf,“ erwiederte er, „das habe ich nicht ahnen 
können. Ich werde das Fräulein bitten, mir zu ver⸗ 
zeihen.“ 

Graf Wildenfels hörte ihn nicht zu Ende. Die neu⸗ 
gierigen Blicke der Ladendemoiſelle wurden ihm peinlich, 
er entfernte ſich, nachdem er das Seine gethan, Wally's 
Ehre vor jedem Argwohn zu bewahren. Erſt als er auf 
der Straße war, überdachte er, was er gethan. Er ſchämte 
ſich deſſen nicht, daß er ſeinem Gefühl Folge gegeben, daß 
er ſich zu der Verwandtſchaft mit einer armen Nähterin 
bekannt, aber die Röthe der Scham ſtieg ihm in's Antlitz, 
wenn er daran dachte, welches Urtheil Wally's Vater 
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über ſeine Handlungsweiſe fällen müſſe, wenn er hörte, in 
welche peinliche Situation er Wally leichtfertig gebracht. 

Es hatte auf Wolfgang einen tiefen Eindruck gemacht, 
daß Wally in ihrer Beſchämung dennoch daran geglaubt, 
daß er keine verletzende Abſicht gehabt, der Blick ihrer 
Augen war ihm in's innerſte Herz gedrungen und hatte 
ihn angeregt, in leidenſchaftlicher Weiſe für ihre Ehre auf⸗ 
zutreten. Aber jetzt ſagte er es ſich, daß der Kaufmann 


Recht gehabt, ihm alle Schuld zur Laſt zu legen, er hatte 


die Gefälligkeit, die ihn empört, ſelber provocirt. Es war 
eine frivole That geweſen, einem unbeſcholtenen harmloſen 
Mädchen auf dieſe Art ſich zu nähern. Der Vater Wally's 
hatte ihm Argwohn gezeigt und Wolfgang ſelbſt hatte jetzt 
bewieſen, daß der alte Mann damit recht gethan. Wollte 
er Wally als Verwandte anerkennen und begrüßen, ſo hätte 
ihm der alte Wildenfels gewiß die Thüre geöffnet, in jedem 
Falle hatte er durch ſeine Handlungsweiſe dem Manne ein 
Recht gegeben, ihm auch jetzt mit Argwohn zu begegnen, 
wenn er als Verwandter kommen wollte. 

Er fühlte, daß es nur ein Mittel gab, vor dem Vater 
Wally's ſeine Ehre zu retten, er mußte bekennen, daß er 
falſch gehandelt, daß ihn die Liebe zu Wally dazu ver⸗ 
leitet. j 
Die Liebe zu Wally! Der Gedanke jagte ihm das 
Blut heiß durch die Adern. Er kannte das Mädchen kaum 
und doch fühlte er, daß die Flamme, die ihr Blick in ſeiner 
Bruſt entzündet, nie erlöſchen werde. Aber er war der 
Fideikommißerbe der Wildenfels, es war ihm von Jugend 
auf eingeprägt, daß er nur eine hochadelige Dame heim 
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führen dürfe. War Wally auch eine Blutsverwandte von 
ihm, hatte Moſes Wolfſohn auch die Wahrheit in Bezug 
auf die Papiere geſprochen, die ihres Vaters Geburt legi⸗ 
timirten, jo war es fraglich, ob den Nachkommen des Ver- 
ſchollenen die Wiederannahme des Adelstitels geſtattet wurde, 
ob ſie das wollten, ob das Familiengeſetz derartige Un⸗ 
regelmäßigkeiten geſtattete. Zum erſten Male legte er ſich 
die Frage vor, ob er nicht, um höheres Glück zu erobern, 
die Rechte der Erſtgeburt an Georg abtreten könne, und im 
Gedanken an Wally erſchien ihm das leicht. Er fühlte 
ſich wie verwandelt, wie neugeboren, wie ein anderer Menſch, 
als er in Gedanken die Kette gebrochen, die ihn an eine 
Verpflichtung geſchmiedet. 

Er mußte längere Zeit in dem Weinhauſe warten, ehe 
Baron Troſt ſich einfand, aber ihm verging die Zeit in 
den Betrachtungen, die wir angedeutet, ſehr raſch, er be⸗ 
merkte es auch nicht, daß der Kamerad ein eigenthümliches 
Weſen ihm gegenüber zeigte, als er endlich kam. Eine 
unbeſchreibliche wohlthuende innere Zufriedenheit, von 
ſüßen Hoffnungen durchwärmt, erfüllte ihn, es war ihm 
ſehr willkommen, daß Troſt von allerlei gleichgiltigen 
Dingen ſprach und es faſt auffällig vermied, das Thema 
anzuregen, das ihn vorher doch ſo lebhaft intereſſirt — die 
Frage, welche Geſchäfte Wolfgang abgehalten, heute in die 
Oper zu gehen. 

20. 

Der alte Wildenfels hatte ſeine Tochter wie gewöhn⸗ 

lich begleitet, als fie ſich zum Geſchäft des Herrn Wolf: 


ſohn begeben, da er aber in der Nähe in einer Querftraße, 


ar 
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mit einem Kunden ſeines Sohnes in Benno's Auftrag 
etwas zu verabreden hatte, war er dorthin gegangen und 
Wally ſollte ihn nach Erledigung ihrer Geſchäfte mit 
Wolfſohn dort abholen. 

Als Wally den Laden Wolfſohn's zitternd vor Er⸗ 
regung verließ, bemerkte ſie es nicht ſogleich, daß ein 
Offizier der Garde-Ulanen, welcher ſich im Hausflur des 
Geſchäftshauſes aufgehalten, ihr folgte. Derſelbe ſchaute 
ſich mehrmals um, ob nicht auch Wolfgang den Laden 
verließ, als dies aber nicht geſchah und Wally in eine 
Seitengaſſe einbog, redete er ſie an. 

Wally beſchleunigte ihre Schritte, ohne eine Antwort 
zu geben, ſie ſah ihren Vater kommen und eilte auf den⸗ 
ſelben zu, der Offizier blieb zurück, als er ſah, daß Wally 
den Arm des alten Herrn haſtig ergriff. Wildenfels be⸗ 
merkte die auffallende Erregung ſeiner Tochter, er hatte 
geſehen, daß der Offizier ſie beläſtigt, es fiel ihm ferner 
auf, daß ſie kein Päckchen mit neuer Arbeit in Händen 
hatte, aber auf alle ſeine Fragen antwortete Wally nur 
mit zitternder Stimme, ſie werde ihm Alles zu Hauſe er⸗ 
zählen. 

Sie zog den Vater mit ſich fort. Wildenfels bebte 
vor Zorn, die Uniform, die er geſehen, war dieſelbe, die 
der Graf Wildenfels trug, er konnte das Geſicht nicht er⸗ 
kennen, da der Offizier ſich in der Ferne hielt, aber er 
bemerkte, daß derſelbe ihnen nachging. Er zweifelte nicht 
daran, daß der Graf ſeine Tochter beleidigt, es empörte 
ihn auf's Aeußerſte, daß derſelbe zu folgen wagte, er 
hätte umkehren und ihn ſtellen mögen, er ſchwur ſich, den 
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Frevler zur Rechenſchaft zu ziehen, feine Erregung ſtieg 
mit jeder Minute. 

Es war ſchließlich Wally, die den alten Mann ſtützen 
mußte. Sein Schritt ſchwankte, er achtete auf die be⸗ 
ruhigenden Worte ſeiner Tochter nicht, das Gefühl der Ohn⸗ 
macht dem jungen, vornehmen, noch dazu bewaffneten 
Manne gegenüber, deſſen Verfolgung ſeine Wuth ver⸗ 
höhnte, wirkte wie lähmend auf die kraftloſen Glieder. 

„Ich kann nicht mehr,“ ſagte er plötzlich, ſtehen blei⸗ 
bend, als ſie ſchon in der Nähe ihrer Wohnung waren, 
„ich muß ihm ſagen, daß er ein Schurke iſt.“ 

Was haſt Du, Vater!“ ſchrie Wally auf, als ſie jetzt 
ſah, daß ſein Antlitz todtenbleich geworden. 

Er wies auf den Offizier, 2 in der Ferne ebenfalls 
ſtehen geblieben. 

„Ha,“ knirſchte er, „er wagt ſich nicht heran. Der 
Herr Graf iſt feige.“ 

„Vater, das iſt ja nicht der Graf. Um Gottes willen, 
was iſt Dir?“ 

„Nicht der Graf? Wer denn? Belügſt Du mich, Dirne!“ 

„So ſieh doch hin, Vater, es iſt ein Fremder. Lehne 
Dich auf mich, Du biſt krank.“ 

Wildenfels hatte ſich jetzt überzeugen können, daß er 
ſich getäuſcht. Der Baron Troſt, deſſen Neugier den alten 
Herrn ſo erregt, war kleiner als der Graf und die Straßen⸗ 
laterne beſchien jetzt ſein Antlitz. Wildenfels ließ ſich von 
der Tochter in's Haus führen, ſein Zorn war ein wenig 
gemildert, aber die Erregung doch noch ſo groß, daß er 
ermattet auf's Sopha ſank und an allen Gliedern zitterte. 
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Wally brachte ihm eine Erfriſchung, aber obwohl ſie 
ihn beſchwor, ſich erſt zu erholen und zu beruhigen, for— 
derte er, daß ſie ihm ſage, was vorgefallen. 

Wally mußte gehorchen, aber wie ſie ſich auch be⸗ 
mühte, die Vorgänge ſchonend zu ſchildern, färbte ſich das 
Antlitz ihres Vaters doch ſchon dunkelroth, als er hörte, 
daß der Graf im Laden geweſen. Er lachte bitter, als 
fie erwähnte, wie Wolfgang für fie aufgetreten. „Der ehr: 
loſe Bube,“ knirſchte er. „Mit ſeinen Phraſen hat er 
Dich argloſes Kind bethört, ſeine Infamie noch zu ent⸗ 
ſchuldigen. Schreibe an Benno, er ſoll ſofort zurückkom⸗ 
men. Er ſoll mir helfen, den Buben und ſeinen Genoſſen 
aus der Thüre zu werfen, wenn ſie ſich wieder blicken 
laſſen.“ 

Der alte Herr blieb trotz aller Vorſtellungen Wally's 
bei ſeiner Anſicht, ſie mußte jede Widerrede einſtellen, da 
ihn dieſelbe nur noch mehr erregte. Er brachte die Nacht 
in fieberhafter Aufregung zu, Wally mußte am anderen 
Morgen den Arzt holen, der beruhigende Mittel verſchrieb, 
aber es ihr an's Herz legte, den Vater vor jeder Ge— 
müthsbewegung zu ſchützen, da ihn ſonſt leicht ein Schlag⸗ 
anfall tödten könne. 

Sie wies daher den Beſuch Wolfſohn's ab, ohne den 
Kaufmann einzulaſſen, ſie hatte die Entſchuldigung, daß 
ihr Vater krank ſei, fie bat eine Nachbarin, aufzupaſſen, ob 
etwa anderer Beſuch komme und denſelben abzuweiſen, ehe 
er das Haus betrete. Dieſe Vorſicht belohnte ſich, denn 
der Graf Wildenfels kam angefahren und nahm die Ab— 
fertigung nur an, als die Frau ihm ſagte, Herr Wilden- 
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fels ſei gefährlich erkrankt, das Fräulein weiche nicht von 
ſeinem Bette. 

Eine halbe Stunde ſpäter und Benno Wildenfels traf 
ein, es war, als folge er dem Rufe, den Wally im Auf— 
trage des Vaters an ihn gerichtet, der ihn aber natürlich 
noch nicht hatte erreichen können. 

Benno war ganz in der Stimmung, den Verdacht ſeines 
Vaters zu theilen, anſtatt Wally's Verſicherungen zu be⸗ 
achten, konnte er den Argwohn des Vaters durch ſeine 
Kombinationen erſchweren. „Der Vater ahnte richtig,“ 
ſagte er, „es war Alles Lug und Trug, die Arbeitsbeſtellung 
war ein Vorwand, man wollte mich aushorchen. Und 
jetzt ſehe ich, daß man auch gewünſcht, mich von hier zu 
entfernen, damit Du keinen Schutz habeſt, als höoͤchſtens 
den alten ſchwachen Vater. Die gräfliche Familie fürch⸗ 


tet uns, fie traut uns die Intriguen zu, welche fie jelber 


nicht unter ihrer Würde hält. Weiß Gott, was der Offi⸗ 
zier für Endzwecke hat, aber dieſe Schwelle überſchreitet er 
nicht wieder!“ 

Wally ſchlug das Auge nieder. Sie wußte, daß ihr 
Bruder es ehrlich meine, daß er nicht leicht Jemand ver⸗ 
dammte, daß er mit Hoffnungen nach Schloß Wildenfels 
gefahren, die ihn gewiß zur Parteinahme für die Familie 
veranlaßt. Sie konnte ihn nicht widerlegen, ſie hatte 
nur ihre innerſte Ueberzeugung, aber keine Beweiſe dafür, 
daß Graf Wolfgang kein ſchlechter Menſch ſei und dieſem 
Gefühle wollte ihr Bruder nicht trauen! 

Es kam ein Bote vom Grafen Wolfgang Wildenfels, 
der Wein, Eingemachtes, allerlei ſtärkende und erfriſchende 
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Delikateſſen brachte. Benno nahm dem Diener weder den 
Korb, noch das Begleitſchreiben ab. Er wies beides mit 


dem Bemerken zurück, daß hier ein Irrthum ſtattfinden 


müſſe, ſeine Familie nehme keine Geſchenke an, ſeine 
Schweſter — an die das Billet des Grafen adreſſirt war — 
ſtehe mit Niemand in Korreſpondenz. 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam ein Bote Wolfſohn's 
mit einem beſchwerten Briefe. Dieſen nahm Benno an, 
als er aber das Billet las, bereute er, den Brief des 
Grafen uneröffnet gelaſſen zu haben. 

„Gnädiges Fräulein,“ ſo ſchrieb der Kaufmann, wäh⸗ 
rend dem Briefe das Geld für die Arbeiten Wally's bei⸗ 
gefügt war, „indem ich die Ehre habe, Ihnen den Vetrag 
für die Arbeiten zu übermitteln, welche Sie die Güte 
hatten, für mein Geſchäft anzufertigen, bitte ich um Ver⸗ 


zeihung, wenn ich unabſichtlich etwas gethan, was Sie 


verletzt haben könnte. Der Herr Graf Wildenfels hat mir 
mitgetheilt, daß Sie eine Verwandte von ihm ſind, daß 
er dies erſt geſtern erfahren und Sie deshalb befragen 
wollte; aber wenn er damit die Aufforderung verband, daß 
ich Ihnen noch meine beſondere Hochachtung ausſprechen 
ſolle, ſo war das nur in Bezug auf Ihre äußere Situation 
nöthig, ich habe von jeher die höchſte Achtung vor Ihnen 
gehabt. Indem ich wünſche, daß Ihr Herr Vater recht 
bald geneſen möge, bitte ich nochmals um Verzeihung und 
ſpreche die Hoffnung aus, daß Sie mein Geſchäft mit 
Ihrer hochgeehrten Kundſchaft auszeichnen werden. 
Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener Iſaat Wolfſohn.“ 


— • wFtʃ 


— — 


2 


— 


Roman von E. H. v. Dedenroth. 81 


Benno war durch dieſes Schreiben betroffen: Graf 
Wolfgang erklärte Wally als ſeine Verwandte? Es ſchien 
damit nicht nur beſtätigt, was Wally geſagt, daß er für 
ihre Ehre aufgetreten, er hatte mehr gethan, er hatte ge— 
wiſſermaßen ſeine Ehre für die ihrige verpfändet, nur zu 
dieſem Zwecke konnte er die befremdende Eröffnung gemacht 
haben. 

Aber was bezweckte er damit? Wer gab ihm das 
Recht, Wally gewiſſermaßen als eine vornehme Dame aus⸗ 
zugeben, deren Kundſchaft ein Geſchäft beglücken könne? 


Betrachtete er ſich ſchon als Jemand, von dem ſie eine 


Rente annehmen müſſe, welche fie in dieſe Lage je 

Der Brief Wolfgang's an Wally hatte u 
ſchlüſſe hierüber geben ſollen, er hatte wohl Al 1 
enthalten. Jetzt mußte Benno Erklärungen vom Gn 
einfordern, und das war peinlich, da er den Brief deſſel ben 
zurückgeſchickt. 

Er rief Wally in feine Werkſtätte und zeigte ihr das 
an ſie adreſſirte Billet, das er geöffnet, er beobachtete ſie 


ſcharf, aber fie nahm keinen Anſtoß daran, daß er eigene 


mächtig gehandelt, ſie hatte alſo keine Geheimniſſe vor 
ihm. Ihr heftiges Erröthen, ihre Ueberraſchung beim 
Leſen des Briefes beſtätigten dieſen Eindruck. „Was heißt 
das?“ rief ſie, Benno anſtarrend. „Iſt der Mann när⸗ 
riſch? Meine Kundſchaft? Wenn der Graf wirklich es 
anerkennt, daß wir halb und halb mit ihm verwandt ſein 
könnten, ſo blieben wir doch arm.“ 

„Wir ſind Verwandte des Grafen, wenigſtens höre ich 
das beſtätigt von Jemand, der die Verhältniſſe genau 
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kennt. Graf Wolfgang ſcheint die Sache plötzlich anders 
aufzufaſſen, wie ſein Vater, wenn man uns hier nicht 
eine Falle legt. Das Schlimmſte iſt, daß unſer Vater 
krank iſt, daß er nicht ſelbſt entſcheiden kann, wie ich han⸗ 
deln ſoll.“ 

„Benno,“ flüſterte Wally, deren Blick auf die Statue 
gefallen, mit weicher, bittender Stimme, „Du hielteſt eine 
Erinnerung in Deiner Bruſt heilig, die, wie Du mir geſagt, 
allein auf Deinem Gefühl beruhte. Warum willſt Du 
Jemand ungehört verdammen, dem mein Gefühl nichts 
Böſes und Schlechtes zutrauen kann? Schaue hier — 
der Graf hat ähnliche Züge, wie dort Dein Marmorbild. 
Er kann auch ſo aufſchauen wie Jene, welche Dich zu dem 
Bilde begeiſtert.“ 

Benno, deſſen Antlitz ſich bei den erſten Worten der 
Schweſter geröthet und wie in Unmuth verdüſtert erſchien, 
ſchaute jetzt erſchrocken auf und ſein Blick ſchien die 
Schweſter durchbohren zu wollen. „Wally,“ rief er, „Du 
liebſt ihn?“ 

Die; Wangen des jungen Mädchens ſchienen jetzt auch 
in lodernde Gluthen getaucht, aber der Vorwurf, der in 
Benno's Tone lag, gab ihr den Muth, ſeinen Blick aus⸗ 
zuhalten. Es war ihr, als ob Benno weniger eine Frage 
an ihr Herz richte, als ihr aus der Möglichkeit, die er 
vermuthete, ein Verbrechen mache, und dagegen mußte ſie 
proteſtiren. „Du frägſt ſeltſam,“ erwiederte ſie, „Du weißt, 
daß ich den Grafen nur aus flüchtiger Begegnung kenne 
und Du ſcheinſt mir einen Vorwurf daraus machen zu 
wollen, daß er einen anderen Eindruck auf mich gemacht 


Roman von E. H. v. Dedenroth. 83 


hat, als auf den Vater und auf Dich. Du ſchauſt mich an, 
als thue ich eine Sünde, wenn ich Deinen Argwohn nicht 
theilen kann, es iſt doch ſehr natürlich, daß ich nach den 
Eindrücken urtheile, die ich gehabt, und wenn ich Jemand 
nicht einer Schlechtigkeit fähig halte, iſt damit doch nicht 
geſagt, daß er mir beſonders gefällt.“ 

„Wally, Du mahnteſt mich daran, daß ich Dir ge⸗ 
ſtanden, wie eine Stunde genügte, den Träumen meiner 
Seele ein Ideal zu geben, wie mein Herz ein Bild feſt⸗ 
gehalten, das meine Augen nur flüchtig geſehen, es ſchien 
mir, als wollteſt Du damit ſagen, ich dürfe nicht grollen, 
wenn Dir Aehnliches begegne. Es iſt aber etwas Anderes 
um die Gefühle eines Mannes und um die eines Weibes. 
Dem Manne iſt es geſtattet, den ſuchenden Blick umher⸗ 
ſchweifen zu laſſen, einer Schwärmerei nachzuhängen, er 
verliert nichts dabei, wenn er hier und dort anklopft und 
ſucht und prüft, bis er die Rechte gefunden; dem Künſtler 
iſt es ſogar nothwendig, ſich leicht entflammen zu können, 
jedoch war es für mich vielleicht nicht gut, daß ich mich von 
dem Bann eines Zaubers feſthalten ließ: mein Schaffen war 
ſeitdem nicht mehr frei. Das Weib dagegen iſt die Knospe, 
welche ſich durch den Blick der Liebe, der ſie trifft, entfaltet 
und deren Blüthe alsdann abhängig davon iſt, ob der Blick 
deſſen, der ſie erſchloſſen, ihr warmen Sonnenſchein bringt 
oder nicht. Es iſt gefährlich für ein Weib, bei einem Zweifel 
an dem Charakter eines Mannes, der ſie geſucht, das Ge⸗ 
fühl anzurufen, damit es richte, das Gefühl läßt ſich leicht 
beſtechen. Wer weiß, ob der Graf denſelben günſtigen Ein⸗ 
druck auf Dich gemacht hätte, wenn ſeine Züge Dich nicht 
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an jenes Bild erinnerten, wenn Du nicht gedacht, er ſei der 
Bruder jener Schönen, die ich mein Ideal genannt. Die 
Comteſſe Wildenfels iſt die Braut eines reichen, vornehmen 
Cavaliers — oder wird es ſehr bald ſein, man hat auf 
dem Schloſſe gewußt, daß ich der Mann, der ſie einſt ge⸗ 
rettet, und ſchickte mich deshalb, ehe ich noch das Schloß 
betreten konnte, auf ein entferntes Jagdhaus. Der Graf 
hat mich damals in Italien nicht geſehen, Niemand aus 
ſeiner Umgebung hatte Anlaß, mich ſo zu beachten, daß 
er mich hätte nach Jahren wiedererkennen können, das war 
nur der Comteſſe möglich. Meinen Namen hat man da⸗ 
mals nicht in Erfahrung gebracht. Es gibt daher keine 
andere Erklärung, als daß die Comteſſe Gelegenheit hatte 
mich wiederzuerkennen, ohne daß ich ſie erblickte, und daß 
ſie es alſo wußte und duldete, daß man mich vom Schloſſe 
fern hielt und ſpäter wegſchickte, wie einen Menſchen, von 
dem man Bettelei oder Schlimmeres fürchtet. 

„Wally, ſo iſt der Traum verblichen, den ich Dir er⸗ 
zählt. Und während das geſchah, verſuchte Graf Wolf⸗ 
gang Wildenfels, ſich Dir hinter dem Rücken des Vaters 
zu nähern, er wagte das auf eine Weiſe, die Dich bloß⸗ 
ſtellte, und Du willſt es ihm hoch anrechnen, daß es ihm 
nicht gleichgiltig war, ob man in dem Wolfſohn'ſchen Ge⸗ 
ſchäft Dich für ein ſchlechtes Mädchen hielt oder nicht?“ 

„Benno —“ 

„Wally, ich will keine Vorſtellung hören, Du zwingſt 
mich nur, Dir noch mehr die Augen zu öffnen. Daß Graf 
Wildenfels Dir heimlich nachſtellte, war ſchlecht, aber es 
war infam, daß er ſich dazu noch einen Kameraden mit⸗ 
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nahm, dem er wahrſcheinlich von ſeinem Abenteuer erzählt. 
Schon hiedurch hat er bewieſen, daß er keine Achtung vor 
Dir beſitzt. Ich kann Dir aber auch noch mittheilen, daß 
ich den Herrn, welcher vor einem Jahre unſeren Vater 


überreden wollte, Erbanſprüche gegen die gräfliche Familie 


Wildenfels zu erheben, auf meiner Reiſe getroffen, daß 
derſelbe mir Aufſchlüſſe gegeben, welche ſein Vorhaben als 
ernſter Ueberlegung werth erſcheinen laſſen, ſo daß ich ihn 
aufgefordert habe, mit dem Vater nochmals darüber zu 
ſprechen. Nach Anſicht dieſes Herrn iſt es ganz unzweifel⸗ 
haft, daß die gräfliche Familie an ihn und an uns eine 
ungeheure Summe herauszuzahlen verpflichtet iſt. Ich 
mache mir hierüber keine Illuſionen, ich theile Dir die Sache 
auch nicht mit, wie elwas, das ich für völlig zweifellos halte, 
ſondern um Dir meinen Argwohn gegen den Grafen Wolf⸗ 
gang zu rechtfertigen. Der Herr, der gewiß keine Ahnung 
von den Dingen haben konnte, die hier vorgingen, ſprach 
geſtern den Gedanken aus, die gräfliche Familie könne 
vielleicht dadurch unſere Anſprüche ausgleichen, daß Graf 
Wolfgang Dich heirathe.“ 

Wally ward in jähem Wechſel roth und bleich. Die 
letzte Eröffnung traf ſie völlig überraſchend, während die 
Ausſichten, von denen Benno geſprochen, andere Gedanken 
in ihr angeregt, und wirkte daher um ſo gewaltiger. „Benno,“ 
rief ſie, „das iſt nicht wahr, das kann nicht wahr ſein!“ 

„Es iſt wahr. Herr Harley — ſo heißt der Herr — wird 
wohl heute noch kommen und Dir jeden Zweifel nehmen. 
Er behauptet, ſein Vater und unſer Vater wären Söhne 
aus verſchiedenen Ehen eines Mannes, den das Schickſal 
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nach Amerika verſchlagen und der dort auf einſamer Farm 
geſtorben. Das Letztere ſtimmt mit den Angaben unſeres 
Vaters. Harley behauptet aber, unſer Großvater ſei ein Graf 
Wildenfels geweſen, der in ſeiner Jugend wegen ſchlechter 
Streiche aus Europa nach den holländiſchen Kolonien ge= 
flüchtet und dann verſchollen ſei. Das mütterliche Erbe 
dieſes Unglücklichen, ſagt Harley, habe die gräfliche Familie 
mit Unrecht an ſich geriſſen, ſie ſei verpflichtet, daſſelbe mit 
Zinſen und Zinſeszinſen an uns zu erſtatten, wodurch die 
gräfliche Familie dann jo gut wie ruinirt wäre.” 

Wally heftete das Auge mit eigenem Ausdruck auf den 
Bruder. „Und Du willſt dieſem Harley dazu Deine Hand 
bieten?“ fragte ſie. 

Benno erröthete. Er fühlte, daß die Schweſter bei 
dieſer Frage an die Comteſſe gedacht, die er geliebt. 

„Wally,“ erwiederte er, „der Vater hat in dieſer Sache 
allein zu entſcheiden, aber er wird uns Beide nach unſerer Mei⸗ 
nung fragen. Vor acht Tagen hätte ich geantwortet: Vater, 
fordere, wenn unſere Anſprüche gerecht ſind, von dem Grafen 
ſo viel, daß Du ſorgenlos Deine alten Tage verleben kannſt 
und daß Du, Wally, nicht zu darben brauchſt. Er wird das 
mit Freuden geben, wenn unſer Recht zweifellos iſt; wei⸗ 
gert er ſich, läßt er es auf eine Klage ankommen, ſo laſſe 
ihm ſein Geld, zucke die Achſeln, belaſte uns nicht mit den 


Sorgen eines Prozeſſes. Heute denke ich anders. Der 


Graf hat mir Wohlwollen geheuchelt, hat von freund⸗ 
lichem Vergleich geſprochen und mir dann, ohne daß ich 
dazu Veranlaſſung gegeben, in beleidigender Weiſe die 
Thüre gewieſen. Es ſcheint, daß er uns für Menſchen 
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hält, die er zur Noth durch die Polizei von ſich fern halten 
kann, ſo ſchmählich iſt er mit mir verfahren; ſeinem Sohne 
war es gleichgiltig, daß unſer Vater ihm zu erkennen gab, 
er wolle ſeine Beſuche nicht, er zettelte ein Abenteuer an, 
das Dich Deines Erwerbs beraubt hat, Deine Ehre gefährdete, 
den Vater durch Aerger auf's Krankenbett geworfen. Es 
ſcheint, als wolle er Dir eine Unterſtützung anbieten, wie ſein 
Vater mir an Stelle verſprochener Arbeit ein Almoſen 
hinzuwerfen wagte. Ich bin der Meinung, daß es jetzt 
Ehrenſache für uns wird, Klarheit darüber zu ſuchen, aus 
welchen Gründen dieſe Familie uns zudringlich beläſtigt, 
und, wenn wir wirklich gerechte Anſprüche haben, dieſelben 
geltend zu machen. Was wir dann thun, wenn wir in die 
Lage kommen ſollten, die Familie durch unſere Forderungen 
ruiniren zu können, das wird von unſerer Stimmung ab- 
hängen. Ich meinestheils, ich glaube nicht, daß die Bitter⸗ 
keit über erlittene Kränkungen mich ſo ſtimmen könnte, 
daß ich Rache an Beſiegten übe; meine Rache würde 
höchſtens darin beſtehen, ihnen ihren Bettel verächtlich zu 
laſſen, ſoweit ich Antheil daran habe.“ 

Wally warf ſich ihrem Bruder an die Bruſt und ſchlang 
ihre Arme feſt um ſeinen Nacken. „Jetzt kenne ich Dich 
wieder,“ ſagte fie tiefbewegt und in der Wallung erregter 
Gefühle, „jetzt lege ich es gern in Deine Hand, dem Gra⸗ 
fen an meiner Stelle zu antworten, wenn er doch noch 
verſuchen ſollte, mir wieder zu ſchreiben. Du wirſt mit 
Gerechtigkeit prüfen, ob er es wirklich böſe meint oder 
nicht!“ 


88 Haus Wildenfels. 


21. 

Das Befinden des alten Wildenfels verſchlechterte ſich, 
ſein Zuſtand nahm einen ſehr bedrohlichen Charakter an, 
und Benno entſchloß ſich, obwohl die geringen Mittel der 
Familie Sparſamkeit geboten, einen berühmten Arzt, von 
dem freilich bekannt war, daß er ſich ſeine Dienſte theuer 
bezahlen ließ, zur Konſultation zu rufen. 

Der Arzt kam, nachdem Benno ihm zwei Goldſtücke, 
faſt den ganzen Beſtand der Kaſſe, vorher gezahlt, er ver⸗ 
ordnete ſtärkende Bäder, die dem Kranken in's Haus ge- 
bracht werden ſollten, alten Wein, kräftige Bouillon, er 
erklärte, der Kranke dürfe nicht in ein Krankenhaus ge⸗ a 
bracht werden und nicht erfahren, wie bedenklich es mit 
ihm ſtehe. Abſolute Ruhe, Vermeidung jeder Gemüths— 
erregung ſei in den erſten Tagen nothwendig, dann, wenn 
er wieder Kräfte gewonnen, ſei es vielleicht möglich, ihn 
ohne Gefahr in ein Krankenhaus zu ſchaffen. Es war für 
die Geſchwiſter ein furchtbar niederdrückendes Gefühl, 
keine Ausſicht zu haben, dem Vater dieſe nothwendige 
Pflege verſchaffen zu können, ohne Almoſen zu erbitten, 
über die ſie erröthen mußten. Sie hatten Niemand, an 
den ſie ſich wenden konnten, da Wally unter den jetzigen a 
Verhältniſſen ſich auch von Wolfſohn keinen Vorſchuß * 
erbitten konnte, es war aber auch unmöglich, Sachen aus 
dem Wohnzimmer zu verkaufen, da der Kranke das Weg- 

, bringen derſelben bemerken konnte. 

Was aber in der Bitterkeit dieſes ſchmerzlichen Ge— 
fühles das Blut der Geſchwiſter empörte, war die Ent⸗ 
deckung, daß zwei Ulanenoffiziere eine andauernde Fenſter⸗ 
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promenade machten, die in der abgelegenen Straße das 
Aufſehen der Leute erwecken, Wally's Ruf ſchädigen mußte. 
Es waren unbekannte Geſichter, es ſchien, als ob der Graf 
allen ſeinen Bekannten ſein Abenteuer mitgetheilt, oder 
Freunde aufgefordert, ſich die ſchöne Schweſter des Bild— 
hauers anzuſehen — Benno wagte nicht, das Haus zu 
verlaſſen und zu einem ſeiner Kunden zu gehen, der ihm 
vielleicht etwas abgekauft hätte, er ſagte ſich, daß vielleicht 
allein der Umſtand, daß er ſich öfter am Fenſter zeigte, 
die übermüthigen jungen Leute abhielt, weitere Annähe⸗ 
rung zu verſuchen. 

Er brauchte kein Wort über die Sache mit Wally zu 
wechſeln, er ſah es ihr an, daß ſie in ihrem Glauben an 
Wolfgang Wildenfels irre geworden war. 

Da kam Harley. Benno führte ihn in die Werkſtatt und 
theilte ihm mit, was geſchehen, in welcher Noth er ſich 
befinde. 

Harley muſterte, während er ſprach, die Bildwerke im 
Atelier und ſein Blick heftete ſich lange auf die Statue 
der Betenden. Als Benno geendet, lächelte er befriedigt. 
„Du ſiehſt,“ ſagte er, „daß ich die Menſchen richtig be= 
urtheile — übermüthig und hochfahrend auf der einen 
Seite, falſch, feige und jeder Gemeinheit fähig auf der 
anderen — da darf man nicht mit ſentimentalen Gefühlen 
auf einen Vergleich bauen, da muß man ſeine Waffen 
gebrauchen. Du ſagſt, daß Dein Vater vielleicht längere 
Zeit abgehalten ſein wird, ernſte Entſcheidungen treffen zu 
können, ſorgen wir alſo dafür, daß dann alles Material 
zur Stelle iſt, wonach er ſein Urtheil ſich bilden kann. Ich 
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wollte ihn bitten, ſeine Familienpapiere aus New⸗Mork 
kommen zu laſſen, ich will das beſorgen, bedarf aber dazu 
ſeiner ſchriftlichen Vollmacht. Du biſt jetzt ſein natürlicher 
Vertreter. Willſt Du ſie mir geben? Sie kann auf dem 
nächſten Polizeibureau beglaubigt werden, oder ich hole dazu 
einen Notar.“ 

Das Mißtrauen, welches Benno inſtinktmäßig gegen 
Harley hegte, ließ ihn ſchwanken, ob er eine ſolche Voll⸗ 
macht demſelben anvertrauen dürfe, noch dazu im Namen 
ſeines Vaters. Harley bemerkte ſein Zögern. 

„Ich mag unter keinen Umſtänden Zeit vergehen laſſen,“ 
ſagte er, „Deinetwegen will ich warten, bis die Papiere 
da ſind, es iſt das ſchon ein Opfer, denn man kann nicht 
wiſſen, welche Schritte der alte Graf thut, uns Hemmniſſe 
in den Weg zu legen. Du mußt Dich alſo raſch entſchei⸗ 
den. Es handelt ſich nur um die Herbeiſchaffung der Pa⸗ 
piere, das iſt etwas, was Du ohne Bedenken vertreten 
kannſt. Ob Ihr Euch dann mit mir zu einer Klage ver⸗ 
einigt, das bleibt ſpäterem Entſchluſſe überlaſſen. 

Nun,“ fuhr Harley fort, als Benno noch mit der 
Antwort zögerte, „Du ſchwankſt? Haſt Du kein Vertrauen 
zu mir — dann freilich habe ich mich vergebens bemüht. 
Denkſt Du etwa, ich ſei ein Betrüger, der Deine Vollmacht 
mißbrauchen könnte?“ 

„Gewiß nicht — aber — vielleicht ſteht es mit meinem 
Vater morgen beſſer, dann könnte er zürnen, daß ich vor⸗ 
eilig gehandelt, mir Rechte angemaßt habe —“ 

„Von Rechten iſt hier nicht die Rede,“ unterbrach ihn 
Harley ungeduldig, „Du thuſt mit der Sache nicht mehr, 


.- 
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als wenn Du Deinem Hauswirth ſagteſt, Ihr wolltet am 
Erſten nicht kündigen. Das wäre auch eine Sache, in der 
Du für Deinen Vater entſcheiden müßteſt, wenn jener eine 
Erklärung forderte. Dein Vater ſoll ſich pflegen, er ſoll 
keine Gemüthserregung haben, alſo thue das für ihn, was 
er jedenfalls ſelber thun würde. Doch da fällt mir ein, 
ſeid Ihr bei Kaſſe? Ich hoffe, Du wirſt Dich, wenn Du 
Geld brauchſt, an keinen Anderen wenden, als an mich. 
Das Recht, dies Vertrauen zu fordern, gibt mir unſere 
Verwandtſchaft.“ 

Harley hätte die Unſchlüſſigkeit Benno's nicht raſcher 
beſeitigen können, als durch dieſes Anerbieten, das die er⸗ 
ſehnteſte Hilfe in großer Noth brachte, aber dieſe Worte 
gewannen ihm zugleich auch Benno's Herz. Wer uns in 
ſchonender Weiſe Hilfe bietet, den halten wir für einen 
wahren Freund. 

„O Gott,“ rief Benno, „Du gibſt mir Hoffnung, mei⸗ 
nen Vater zu retten. Er ſoll Stärkendes genießen und 
wir haben kein Geld. Ja, ich nehme Deine Hilfe an, ich 
bitte Dich um ein Darlehen. Ich werde es abtragen, ſo⸗ 
bald ich es vermag, und wir werden Dir ewig dankbar ſein.“ 

„Du biſt wirklich ein ſeltener Menſch,“ lächelte Harley, 
„Du machſt Redensarten, als handle es ſich um einen 
großen Dienſt, den ich Dir leiſten ſoll, und es iſt doch 
meine Pflicht, für einen kranken Verwandten zu thun, was 
ich kann. Du haſt verbriefte Anſprüche auf ein koloſſales 
Vermögen und redeſt vom Abtragen einer Bagatelle. Ver⸗ 


füge über meine Kaſſe. Ich habe nur zehn Thaler bei 


mir — da ſind ſie, aber hole Dir morgen mehr, es iſt 
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ein Glück, daß ich gerade Honorar erhalten habe, meine 
Kaſſe iſt in gutem Stande.“ 

Benno drückte die Hand des Mannes, dem er Argwohn 
entgegengetragen und der wie ein Bruder dachte. Es war 
ſelbſtverſtändlich, daß er ſich jetzt bereit erklärte, die Voll⸗ 
macht zu unterſchreiben, beſonders da Harley ſagte, er 
wolle einen Notar holen, er ſehe ein, daß Benno gut thue, 
zu Hauſe zu bleiben und die Schweſter zu ſchützen. 

„Ich ertappe Dich aber doch auf einer kleinen Lüge,“ 
ſagte er lächelnd, indem er der Statue näher trat. „Du 
ſtellteſt Dich, als ſei Dir Adda Wildenfels eine ungeheuer 
gleichgiltige Perſon. Sonderbar — Du haſt die gleich- 
giltigen Züge der Dame aus dem Gedächtniß hier in ideale 
Form gebracht.“ 

Benno konnte ſeine Verwirrung nicht verbergen. „Es iſt 
das ein Fehler der Statue,“ ſagte er, „vielleicht habe ich 
ſie deshalb noch nicht verkaufen können. Ich hatte mir 
das Geſicht der Dame, die ich aus brennendem Hauſe ge⸗ 
tragen, damals ſkizzirt, der Ausdruck ihrer Züge hatte ſich 
mir ſehr lebhaft eingeprägt. Ich dachte die Skizze bei 
dieſer Gelegenheit am beſten verwerthen zu können, aber 
auf die Händler hat die Statue keinen ſo günſtigen Ein⸗ 
druck gemacht, vielleicht weil ich zu ſtark porträtirte.“ 

„Du haſt alſo dieſe Statue zum Verkauf beſtimmt?“ 

„Ja, gewiß. Graf Wolfgang Wildenfels will ſie haben, 
wenn das nicht auch nur ein Vorwand war.“ 

„Laſſe ſie mir,“ ſagte Harley. 

„Du? Kaufſt Du Statuen? oder willſt Du mir auf 
ſchonende Art erſparen, ein Darlehen zu machen?“ 
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„Argwöhniſcher Menſch! Nein, ich bin ein großer Lieb⸗ 
haber von Bildwerken, und wenn die Statue nicht zu theuer 
iſt, kaufe ich ſie.“ 

„Die Statue iſt noch nicht fertig, und dann ſagte ich 
Dir ja auch, daß der Graf darauf geboten, aber wenn er 
zurücktritt — und ich werde ihm das leicht machen — ſollſt 
Du ſie haben.“ 

„Ich würde ſie dem Menſchen unter keiner Bedingung 
geben, er ſagt hinter Deinem Rücken doch, daß er Dir 
damit eine Unterſtützung zukommen laſſen wollte. Ich 
würde für keinen Menſchen arbeiten, der meine Schweſter 
beleidigt hat und deſſen Vater mir die Thüre gewieſen. 
Vielleicht hat er Dich auch nur zum Narren, wie der Alte 
mit ſeiner Beſtellung. Ich würde ihm zuvorkommen.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte Benno nach kurzer Ueberlegung. 
„Ich ſchwanke nur noch, ob ich wegen Wally's an ihn ſchreibe 
oder nicht. Er hat ſie im Geſchäft Wolfſohn's gewiſſer⸗ 


maßen für eine Erbin ausgegeben, denn der Mann bittet 


Wally um ihre Kundſchaft. Wally hat dadurch nicht nur 
einen ſehr hübſchen Erwerb verloren, ſie kommt auch in's 
Gerede. Es iſt nicht unmöglich, daß die Sache ihren Ruf 
ſchwer ſchädigt. Andererſeits aber könnte ihn ein Brief 
von mir dazu berechtigen, ſich zu verantworten, und ich will, 
daß die Sache unter allen Umſtänden ein Ende hat.“ 

„Soll ich für Dich auftreten?“ fragte Harley nach 
einer Pauſe. „Ich müßte dann freilich ſagen, daß ich 
Eure Anſprüche vertreten werde, dann kann ich fordern, 
daß er mir Erklärungen über die Abſichten gibt, die ſeiner 
Handlungsweiſe zu Grunde liegen.“ 
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„Das wäre vielleicht ein Ausweg. Ich bin heftig, ich 
habe den Kopf voll und Gedanken und Ruhe zur Arbeit 
nöthig. Dir gegenüber dürfte er auch nur Dinge ſagen, 
die er vertreten will, da kann er ſich nicht mit Phraſen 
heraus helfen. Aber ich beläſtige Dich.“ 

„Sorge deshalb nicht, ich mache die Sache kurz ab. 
Doch ehe ich gehe, möchte ich Deine Schweſter ſehen und 
begrüßen.“ 

Benno mußte dieſem Wunſche Harley's nachkommen 
und Wally rufen. Das junge Mädchen hatte inzwiſchen, 
am Bette ihres Vaters ſitzend, Muße gehabt, Betrachtungen 
über Alles, was Benno geſprochen, anzuſtellen, aber ſie 
war nicht dahin gekommen, eine richtige Auffaſſung ihrer 
Lage zu gewinnen und ſich völlig klar der Haltung zu 
werden, die ihr geboten geweſen wäre, wenn Benno's 
Worte wirklich alle Zweifel in ihrer Bruſt erſtickt hätten. 

Da lag der kranke, alte Vater. Es war nicht zu leug⸗ 
nen, daß der Graf Wolfgang indirekt das neue Unglück 
verſchuldet, es hatte Wally's Vater erregt, daß Wolfgang ihr 
nachgeſtellt, aber es war ebenſowenig bewieſen, daß der Graf 
dabei eine beleidigende Abſicht gehabt, wie daß er ſeine 
Kameraden von dem Abenteuer unterrichtet. Alle Beweiſe, 
die Benno dafür, daß der Graf nur eine Intrigue beab⸗ 
ſichtige, vorgebracht, hätten Jemand, dem der Graf gleich- 
giltig war, zum Argwohn veranlaſſen müſſen, aber ſie ge⸗ 
nügten nicht, Jemand zu überzeugen, deſſen Herz den 
Wunſch hegte, Wolfgang nicht verdammen zu müſſen. 

Die Art, wie Benno's Hoffnungen auf dem Schloſſe Wilden⸗ 
fels enttäuſcht worden, hatte ihn bitter geſtimmt, aber während 
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man ihn dort geringſchätzend und rückſichtslos behandelt, 
hatte Graf Wolfgang ihm hier Bewunderung ſeiner Kunſt 
gezeigt, Wolfgang hatte, wie der Brief Wolfſohn's bewies, 
ſich nicht geſcheut, Benno und Wally ſeine Verwandten zu 
nennen — wo war alſo der Beweis, daß Wolfgang ebenſo 
dachte, wie ſein Vater, war es nicht möglich, daß der 
Sohn es gut und ehrlich meinte? 

Wolfgang hatte Wally in dem Laden des Kaufmanns 
ſeine Verwandte genannt, er mußte das in einer Weiſe 
gethan haben, welche die Anſprüche von Wally's Ange⸗ 
hörigen auf eine Erbſchaft anerkannte, und jetzt war der 
Mann bei Benno, der ſchon früher ihrem Vater angeboten, 
dieſe Anſprüche geltend zu machen. 

Es war gewiß ein Stoff zu Betrachtungen, der in ſeltener 
Weiſe die verſchiedenartigſten Gefühle erregte, wenn Wally 
auf den kranken Vater blickte, der das Nothwendigſte ent⸗ 
behren mußte, und daran dachte, daß der alte Mann ſich 
hartnäckig geweigert, den Hoffnungen auf eine Erbſchaft 
Rechnung zu tragen. Der Fremde hatte ihm vor einem 
Jahre angeboten, einen Prozeß gegen die Grafen Wilden⸗ 
fels anzuſtrengen, von Seiten der gräflichen Familie hatte 
man Beziehungen mit ihm anzuknüpfen verſucht, und 
heute, wo man Benno auf dem Schloſſe kränkend be⸗ 
handelt, wo Graf Wolfgang dagegen Wally öffentlich ſeine 
Verwandte genannt — heute enthüllte ſich jener Fremde 
auch als ein Sproſſe der Wildenfels! 

Hatte der alte Mann ſo Unrecht gethan, wenn er gleich 
bei der erſten Anregung die Verſuchung zurückgewieſen, 
hatte er die Verwicklungen gefürchtet, welche trotzdem über 
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ihn gekommen? War er ein Sproſſe des gräflichen Ge⸗ 
ſchlechts, oder täuſchten ſich die, welche ihn durchaus dazu 
machen wollten? 

Benno rief Wally. Sie folgte dem Bruder in's Atelier, 
und während Benno ihr Harley als einen Vetter vorſtellte, 
der ſich ihm als wahrer Freund gezeigt, der ihn durch 
Dankbarkeit verpflichtet, ſchien das Auge des Gelehrten den 
Blick tief in ihr Innerſtes ſenken zu wollen, er ſchaute ſie 
ſo prüfend, ſo durchbohrend an, daß ſie in Verwirrung 
gerieth. 

Bei der Begegnung zweier Menſchen, die von einander 
gehört und ein neugieriges Intereſſe daran haben, ſich 
kennen zu lernen, ſpielt ein wunderbarer Magnetismus, 
und der erſte Augenblick iſt oft entſcheidend, ob man jemals 
im Stande ſein wird, den erſten anziehenden oder abſtoßenden 
Eindruck zu überwinden. Es kann ein Weib ebenſogut 
verletzen, wie ihr ſchmeicheln, es kann ſie verwirren oder 
beleidigen, wenn der Blick eines Mannes ſich dreiſt, feſt 
und prüfend auf fie heftet, ihr Inſtinkt⸗fühlt, was er dabei 
denkt und täuſcht ſich ſelten; ebenſo aber fühlt der Mann, 
ob der magnetiſche Strahl ein anziehender oder abſtoßender 
iſt. Der Mann täuſcht ſich aber eher als das Weib, denn 
dieſes ſenkt gewöhnlich das Auge zu Boden, es läßt ihn 
nicht in den Spiegel ihrer Seele blicken. 

Wally fühlte ſich durch den forſchenden Blick des Ge⸗ 
lehrten nicht verletzt, aber war es, daß fie ihm mit Vor⸗ 
urtheil genaht, war es ſeine äußere Erſcheinung, deren 
Charakteriſtit fie mit einem Blicke erfaßt, war es die feuchte 
Kälte ſeiner Hand, welche die ihrige ergriffen, ſie fühlte, 
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daß ſie dieſem Manne niemals ihr Vertrauen werde ſchen⸗ 
ken können, ſie mußte ſich beherrſchen, um nicht zu ver⸗ 
rathen, daß ſie ein Widerwille, faſt ein Grauen überkam. 

Ein kaltes Lächeln eitler Selbſtgefälligkeit ſpielte um 
die Lippen Harley's, er hielt die Verwirrung Wally's für 
den Ausdruck der Befangenheit eines einfachen Mädchens, 
dem man geſagt, welch' bedeutender Mann vor ihr ſtehe. 
„Das Liebliche natürlicher Unſchuld iſt der ſchönſte Schmuck 
des Weibes,“ ſagte Harley, „um wie viel würdiger erſcheint 
mir Deine Schweſter, Benno, des gräflichen Titels, als die 
hochmüthige Comteſſe Adda. Du geſtatteſt mir doch, theure 
Wally, daß ich mir den Brudernamen und Bruderrechte 
von Dir erbitte? Ich bin kein Mann der ſchönen Worte 
und Schmeicheleien. Gewöhnt an Beſchäftigung mit ernſten 
Studien, trete ich nur in meinen Mußeſtunden aus der Arbeits⸗ 
ſtube in die alltägliche Welt, und es würde mir dort eine 
wärmere Sonne ſcheinen, wenn ich hoffen darf, einen trau⸗ 
ten Kreis lieber Verwandten zu finden. Nimm mich, wie 
ich bin, liebe Wally, ich bringe Dir ein ehrliches Bruder⸗ 
herz entgegen.“ 

Wally ſchaute auf, als müſſe ſie in den Zügen Har⸗ 
ley's etwas ſuchen, was ihr helfe, an dieſe Worte glauben 
und den Gruß erwiedern zu können. Aber der inſtinktive 
Widerwille, der ſich ihrer bemächtigt, ward eher vermehrt 
als gehoben, es war nichts in dieſen Zügen, was dem Cha⸗ 
rakter der Anrede entſprach, es war ihr unmöglich, dem 
Manne das zutrauliche Du zu geben, ihn als Jemand an⸗ 
zuerkennen, der ihr näher treten könne. * 

Ich weiß nicht,“ ſtotterte ſie in wachſender Verwir⸗ 
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rung, „womit ich dies Vertrauen verdiene — ich höre von 
Benno, daß Sie mit uns verwandt ſein wollen, aber Sie 
führen ja einen anderen Namen.“ 

„Da ſieht man,“ lächelte Harley, als Benno ebenfalls 
fragend aufſchaute, „daß in der Frauennatur Talent zur 
Juriſterei liegt, ihr beobachtender Verſtand prüft die De⸗ 
tails. Ganz recht, theure Couſine, da wir von demſelben 
Großvater abſtammen, müßte ich auch Wildenfels heißen. 
Der Großvater hatte aber Gründe, ſeinen Namen zu ver⸗ 
ändern, als er Auſtralien verließ. Mein Vater war da⸗ 
mals ein kleiner Knabe und wurde auf dem Schiffe von 
allen Matroſen bei ſeinem Vornamen William genannt. 
Der Schiffsarzt intereſſirte ſich für meinen Vater, der große 
Lernbegierde zeigte, und da der Großvater bei der Landung 
an der amerikaniſchen Küſte ſich erſt eine Exiſtenz ſuchen 
mußte, ſo willigte er ein, daß mein Vater bei dem Arzte 
als Diener und Schüler blieb. Der Arzt hat unſeren 
Großvater ſpäter vergeblich geſucht, er adoptirte meinen 
Vater, gab ihm ſeinen Namen, Harley, da er weder den 
wahren Namen des Knaben kannte, noch Papiere erhalten 
hatte, die denſelben legitimirten. Es iſt meinem Vater 
erſt in ſeinen letzten Lebensjahren, als er zu dieſem Zwecke 
eine Reiſe nach Auſtralien unternahm, gelungen, ſich Auf⸗ 
ſchlüſſe über den ihm gebührenden Namen zu verſchaffen; 
ich beſitze die Dokumente, welche mich als erſtgeborenen 
Sohn des Grafen Benno Wildenfels legitimiren, erſt ſeit 
einiger Zeit in der Vollſtändigkeit, daß ich meine Berech⸗ 
tigung auch vor Gericht nachweiſen kann. An dem vor⸗ 
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Namen Harley ſchon einen Ruf verſchafft, der mehr gilt, 
als ein Geburtstitel; ich würde auch die mir zuſtehende 
Erbſchaft nicht der Mühe eines Prozeſſes werth halten, 
wenn mich nicht einerſeits der Hochmuth der Grafen Wil⸗ 
denfels reizte, ſie als Inhaber fremden Gutes zu entlarven, 
andererſeits die Pflicht aufforderte, Mittel, welche ich dem 
Dienſte der Wiſſenſchaft zuwenden könnte, Leuten zu ent⸗ 
ziehen, die fremde Habe verpraſſen. Ich bin es ferner, da 
ich bei den Nachforſchungen, die ich in meinem Intereſſe 
gemacht, Kenntniß davon erhielt, daß Dein Vater wahr⸗ 
ſcheinlich ein Sohn aus zweiter Ehe meines Großvaters iſt, 
Deinem Vater ſchuldig, ihn auf ſeine Anſprüche aufmerk⸗ 
ſam zu machen — mir gehört das Erbe nicht allein, ich 
muß es mit Deinem Vater theilen.“ 

Wally durfte den Kranken nicht länger allein laſſen. 
Sie verabſchiedete ſich deshalb bald von Harley; aber trotz 
deſſen, daß er in ſeiner Erklärung dargethan, wie loyal und 
unintereſſirt er denke, da er Jemand aufgeſucht, mit dem 
er ſeine Erbanſprüche theilen mußte, erfüllte ſie eher eine 
Unruhe, als daß die Hoffnung auf eine Veränderung ihrer 
finanziellen Lage feſtere Wurzeln in ihr gefaßt hätte. Gerade 
dieſer Ton der Verachtung des Grafentitels und des Geldes 
machte ihr Harley noch mehr verdächtig und eine uner⸗ 
klärliche Angſt beſchlich ihr Herz, als Benno ihr, nachdem 
Harley ſich entfernt, das Geſtändniß ablegte, er habe ver⸗ 
ſprochen, im Namen des Vaters eine Vollmacht für Harley 
zu unterzeichnen. 
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22. 

Wir führen den Leſer nach Schloß Wildenfels zurück. 
Adda hatte ſich ſchon am Abend nach der Begegnung mit 
Harley zurückgezogen, ſie nahm, wie wir erwähnt, ebenſo⸗ 
wenig als ihre Mutter an dem Nachtmahl Theil, es war 
ihr ſehr willkommen, daß Boltenſtern, von ihrem Vater 
und Bruder in Beſchlag genommen, keinen Verſuch machte, 
ſie zu ſprechen und eine Erklärung der Scene zu erbitten, 
die Harley ihr bereitet. 

Adda begab ſich früh auf ihr Zimmer, die Erlebniſſe 
dieſes Tages waren mannigfaltig und gewichtig genug, um 
ihr Nachdenken zu beſchäftigen. Sie hatte Boltenſtern zwar 
kein bindendes Verſprechen gegeben, aber ihn doch zu Hoff⸗ 
nungen berechtigt und damit eine Entſcheidung getroffen, 
welche gewiſſermaßen das Buch ihrer Vergangenheit ab⸗ 
ſchloß und einen Traum, dem fie nachgehangen, wenn nicht 
der Vergeſſenheit, jo doch dem Reiche verblaſſender Erinne⸗ 
rungen überwies. 

Es konnte für die Stimmung, in der ſie ihren Be⸗ 
trachtungen nachhing, nicht bedeutungslos ſein, daß das 
Geſpräch, welches Georg über Harley mit ihr geführt, 
Anlaß dazu gegeben, Boltenſtern Hoffnungen zu machen, 
und Harley's Auftreten ihr gegenüber ließ ſie ver⸗ 
muthen, daß er errathen, wie ſie dem Grafen näher ge⸗ 
treten. Die Frechheit Harley's war nur dadurch zu er⸗ 
klären, daß er glaubte, ſeine Drohungen ausführen zu kön⸗ 
nen; auch das ganze Weſen ihres Vaters war plötzlich 
verändert, es lag auf der Hand, daß ihn eine Unruhe, eine 
Sorge quäle. Die Ahnung beſchlich Adda's Herz, daß der 
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Wunſch ihrer Eltern, ſie an einen wohlhabenden Mann zu 
verheirathen, mit den Drohungen, die Harley angedeutet, 
in Beziehungen ſtehe. 

Wenn die Ueberzeugung, daß Boltenſtern eine aufrich⸗ 
tige Neigung zu ihr hege, ihr den Entſchluß erleichterte, 
zu verſuchen, ob ſie Zuneigung zu ihm gewinnen könne, ſo 
wirkte der Zweifel um ſo mächtiger auf ſie, ob der Graf 
nicht die Sorge kenne, welche ihren Vater beſchäftigte und 
hieraus den Muth gezogen, ſeine Werbung anzubringen. 
Der Traum, der ihr Herz beſeelt, hätte auf keine für ſie 
demüthigendere Weiſe ſein Ende finden können, als wenn 
ſie einer reichen Heirath wegen mit der Erinnerung gebrochen. 

Kathi war auffällig zerſtreut, als ſie Adda beim Schla⸗ 
fengehen ihre kleinen Dienſte leiſtete, Adda bemerkte das, 
obwohl ſie ſelber ihren Gedanken nachhing. Sie befragte 
die Zofe, ob ihr etwas begegnet ſei, was ihr Sorgen ver⸗ 
urſache, Kathi zögerte lange, aber endlich kam ſie doch mit 
der Sprache heraus. „Ich weiß nicht,“ ſagte ſie, „ob ich 
reden darf, die gnädige Comteſſe ſagen mir ja nicht, wes⸗ 
halb Sie heute ſo in Gedanken ſind.“ 

„Was haben meine Gedanken mit Deinen Sorgen zu 
thun?“ lächelte Adda. „Haſt Du etwas zerbrochen, oder 
hat der Franz wieder einen Streich verübt?“ 

„Gnädigſte Comteſſe, es quält mich etwas, ich habe 
eine ſeltſame Ahnung, die Sie betrifft, aber ich habe nicht 
den Muth, davon zu ſprechen.“ 

„Du biſt närriſch, Kathi. Rede dreiſt, was haſt Du 
für Ahnungen?“ 
„Darf ich fragen, warum die gnädige Comteſſe heute 
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Abend ſich von der Geſellſchaft zurückgezogen haben? Der 
Herr Graf v. Boltenſtern wird gewiß darüber ſehr be⸗ 
kümmert ſein.“ 

Adda lächelte heiter. „Biſt Du neugierig?“ fragte ſie. 
„Was geht es Dich an, ob er bekümmert iſt? Du willſt 
wohl wiſſen, ob mir das gleichgiltig iſt oder nicht? Zielen 
Deine Ahnungen etwa dahin, daß er abreiſen und nicht 
wieder kommen könnte?“ 

„Nein, Gnädigſte, aber wenn ich nicht weiß, wie Sie 
mit dem Herrn Grafen ſtehen, kann ich von meinem Ge= 
heimniß nicht ſprechen.“ 

„Wie ſoll ich denn mit ihm ſtehen?“ fragte Adda leicht 
erröthend. „Er iſt ein angenehmer Gaſt.“ 

„Gnädigſte Comteſſe, er kommt Ihretwegen. Sie gingen 
heute morgen mit ihm, und da ſah er ſo glücklich aus — 
heute Abend haben Sie ihn mit den Herren allein gelaſſen.“ 

„Ich ſehe ſchon, wo Du hinaus willſt. Da ich neu⸗ 
gierig auf Dein großes Geheimniß bin, will ich Dir be⸗ 
kennen, daß ich vielleicht nur den Wunſch meines Vaters 
und Bruders erfüllt habe, wenn ich die Herren allein ge⸗ 
laſſen, ſie haben Wichtiges zu beſprechen. Ich habe dem 
Grafen keine Urſache gegeben, beſonders glücklich zu ſein, 
aber ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß er ein auf⸗ 
richtiger Freund unſerer Familie iſt, während mir der Gaſt 
meines Bruders durchaus nicht gefällt.“ 

„Gnädigſte Comteſſe, der Herr Harley iſt nicht, was er 
ſcheint.“ 

„Halt Du das auch ſchon bemerkt? Hat Dein Geheim⸗ 
niß Bezug auf ihn?“ 


Haus Wildenfels. 


1 
2 
1 
| 


Roman von E. H. v. Dedenroth. 103 


„Nein. Ich weiß es nicht, aber es gehen ſeltſame 
Dinge vor. Der fremde Herr vergräbt ſich gleich den erſten 
Tag, wo er hier iſt, in der Bibliothek, und der Andere, den 
der Herr Graf herbeſtellt, darf plötzlich nicht auf's Schloß, 
er wird beim Förſter untergebracht.“ 

„Wer? Von wem redeſt Du?“ 

„Von dem Künſtler, der ſo ausſehen ſoll, als wäre er 
ein Wildenfels und der auch ſo heißt.“ 

„Ein Künſtler! Davon weiß ich nichts. Erzähle, 
Kathi. Mein Vater ſprach nur von Arbeiten, die gemacht 
werden ſollten.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich davon reden darf, ich habe den 
Franz zufällig geſprochen, wenn das Ihr Herr Vater er⸗ 
fährt, wird er ungnädig.“ 

„Ich werde Dich nicht verrathen. Sprich, was iſt das 
mit dem Künſtler?“ 


„Das iſt ja eben das Geheimniß. Er war auf's Schloß 


beſchieden, wie er heute aber in Wildſtein ankommt, muß 
der Inſpektor hinaus und ihn nach der Förſterei bringen. 
Der Herr Graf war nach Tiſche in Haidebruch und ſoll 
ſeltſame Dinge mit ihm geſprochen haben, als ſei er ein 
Verwandter des Herrn Grafen. Er ſoll ein ſchöner junger 
Mann ſein, der auch in Italien geweſen.“ 

„Kathi!“ rief Adda, vor Erregung bebend, „was läſſeſt 
Du mich ahnen! Spanne mich nicht auf die Folter. Iſt 
er es, der mir das Leben gerettet? Rede, Mädchen, ich 
bitte, ich befehle —“ 

Kathi zuckte die Achſeln. „Man weiß ja nichts,“ ant⸗ 
wortete ſie, „da wird ja Keiner klug daraus. Mir kam 
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auch die Ahnung, es könne der brave Mann ſein, der Sie 
gerettet, er hat ja zu Franz von Ihnen geſprochen.“ 

Adda ſprang auf, ſie wollte zu ihrem Vater eilen, 
wollte Gewißheit fordern, aber Kathi hielt ſie zurück. „Um 
Gottes willen,“ bat die Zofe, „Sie verderben Alles und 
machen mich und den Franz unglücklich. Ich ſagte ja nur, 
daß es mir wie eine Ahnung geweſen, aber Ihr Retter 
war ja ein Maler und der, von dem ich rede, iſt Bild⸗ 
hauer.“ 2 

„Bildhauer? Weißt Du das gewiß? Mädchen, fpiele 
nicht mit mir, ich will die Wahrheit.“ 

„Er iſt Bildhauer, das iſt ganz gewiß, und heißt Wil⸗ 
denfels. Auch dem Förſter iſt die Aehnlichkeit aufgefallen, 
die er mit den Familienbildern hat.“ 

Adda ließ enttäuſcht den Kopf ſinken. In der erſten 
Erregung hatte ſie nicht daran gedacht, daß gerade dieſe 
Aehnlichkeit der Züge des Künſtlers mit denen der Grafen 
Wildenfels es erkläre, weshalb ihr Vater den Mann her⸗ 
beſchieden und auf's Forſthaus gebracht. Es lag nahe, daß 
dieſer Mann vielleicht die Perſon war, von der Harley ge⸗ 
ſprochen. Sie fühlte, daß ſie in thörichtem Wahn der 
Zofe ein Geheimniß ihres Herzens verrathen, von deſſen 
wahrem Gewicht ſie ſelber keine Ahnung, oder doch kein 
klares Bewußtſein gehabt. Erſt in dieſem Moment, wo 
ſie geglaubt, ihn wiederſehen zu können, hatte ſie erfahren, 
daß es mehr als Dankbarkeit war, was ihr Herz erbeben 
ließ, daß eine mächtige Sehnſucht ihr Blut zum Herzen ge⸗ 
trieben. 

Je länger ſie über die Sache nachdachte, um ſo klarer 
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wurde es ihr, daß der Mann auf dem Jagdhauſe wohl in 
keinem Falle identiſch mit dem Künſtler ſei, der ihr das 
Leben gerettet. Jener wäre ſicher nicht in den Bereich des 
Schloſſes Wildenfels gekommen, er hatte ja damals Alles 
daran geſetzt, ſich nicht finden zu laſſen, Jener war Maler 
— ſo glaubte ſie ja feſt — dieſer war Bildhauer, ihr 
Vater hätte es ihr auch wohl nicht verſchwiegen, wenn er 
Ausſicht gehabt, jenen Mann zu finden und ihm ſeinen 
Dank abtragen zu können. 

Sie ſchlief erſt ſpät ein, dann aber forderte die Natur 
ihre Rechte, fie erwachte auch ſpät, und als fie zum Früh⸗ 
ſtück kam, fand ſie nur ihre Mutter. Die Gräfin erzählte 
ihr, daß man Harley als Betrüger entlarvt, daß er das 
Schloß verlaſſen, die Herren wären in der Bibliothek, ſie 
ſeien mit ſehr wichtigen Dingen beſchäftigt. 

Als ſie wieder ihr Zimmer aufſuchte, kam Kathi, die 
vorher, als Adda ſich angekleidet, ſehr ſchweigſam und ver⸗ 
ſtimmt geweſen. Kathi berichtete ihr, daß man auch den 
Bildhauer nach Hauſe geſchickt habe, derſelbe ſei in heim⸗ 
lichem Einverſtändniß mit Herrn Harley geweſen. 

Adda fühlte leichtes Kopfweh, ſie hatte das Bedürfniß, 
in der friſchen Luft eine Promenade zu machen, und die 
Idee ſtieg in ihr auf, nach dem Jagdhauſe zu gehen, dort 
konnte ſie von der Förſterstochter, die ſie ſehr gern hatte, 
Näheres über den Künſtler hören. Zweifelte fie auch nicht 
mehr daran, daß derſelbe ihr ein Fremder, ſo wollte ſie 
doch Gewißheit haben, um das einmal erregte Herz voll⸗ 
ſtändig zu beruhigen. 

Es war ein ſchöner Tag, die Promenade nicht allzu⸗ 
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weit, ſie konnte, wenn ſie wollte, mit dem Fuhrwerk des 
Förſters zurückfahren, wie ſie das ſchon öfter gethan, wenn 
ſie ſich Martha geholt, ihr bei einer Arbeit zu helfen. Sie 
ging den Weg oft allein, denn ſie hatte keine unliebſame Be⸗ 
gegnung zu fürchten, und im Nothfalle waren überall Holz⸗ 
fäller oder andere Arbeiter in der Nähe, welche ſie kannten 
und ihr Hilfe gebracht oder ihre Befehle vollzogen hätten. 

So wanderte ſie denn auch heute, nachdem ſie in die 
Schlucht hinabgeſtiegen, durch das prächtige Thal, den 
Waldbach entlang, verſunken in ihre Gedanken, ab und zu 
den ehrerbietigen Gruß eines Arbeiters, dem ſie begegnete, 
freundlich erwiedernd, bis ſie eine Felſenparthie erreichte, bei 
welcher ſich ein Nebenthal abzweigte. Folgte man dieſem, 
ſo erreichte man die Förſterei in kürzerer Zeit, als wenn 
man den Weg von Wildenfels nach Haidebruch über Wild⸗ 
ſtein wählte, aber man mußte die Waldwege kennen, denn 
der letzte Theil des Pfades führte durch den Forſt. 

Adda mußte ſich darauf gefaßt machen, in dieſer Gegend 
möglicherweiſe Franz zu begegnen, da der Förſter den Sohn, 
welcher die nähere Umgebung des Schloſſes nicht betreten 
durfte, hier beſchäftigte. Franz Kroneck hatte ſich durch 
böſe Streiche einen ſehr ſchlechten Ruf verſchafft, er galt 
nicht nur für boshaft, ſondern auch für rachſüchtig, und 
nur die Rückſicht auf den alten Förſter hielt den Grafen 
noch ab, dieſen jungen Menſchen, den man jedes Ver⸗ 
brechens fähig hielt, vom Gute zu jagen. Der Graf hatte öfter 
geäußert, daß er, ſeit er Franz das Betreten des Schloſſes 
und ſeiner Umgebung verboten, nicht gern ohne Gewehr in 
den Forſt gehe, er war alſo nicht frei von der Beſorgniß, 
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daß Franz oder irgend einer der ſchlechten Kumpane des⸗ 
ſelben ihn einmal in der Waldeinſamkeit ſtellen könne. 

Adda theilte dieſe Beſorgniß nicht. Während ihr Vater 
und ihre Brüder Franz als einen Unverbeſſerlichen ver⸗ 
dammten und die äußerſte Strenge gegen ihn für gerathen 
hielten, fühlte ſie Theilnahme für den jungen Mann, von 
dem ihr Kathi ſagte, daß er im Grunde gar nicht ſchlecht 
ſei, daß nur die Härte ſeines Vaters, der kleine Fehler 
ſtrenge beſtraft, ihn verſtockt und verbittert gemacht habe. 
Adda war auch der Anſicht, daß man durch Argwohn und 
Verachtung, durch Härte und Drohungen es ihm verleide, 
gute Vorſätze zu faſſen und Beſſerung zu zeigen. 

Sie erſchrak daher nicht, als Franz Kroneck plötzlich 
aus dem Gebüſch trat und hier im Walde, wo ein Hilfe⸗ 
ruf vielleicht ungehört verhallt wäre, ſie dreiſt und keck an⸗ 
redete. 

Franz hatte ſich ſagen können, daß ihn eine ernſte 
Kriſis bedrohe. Graf Georg Wildenfels konnte nicht daran 
zweifeln, daß er den Künſtler in die Felſenſchlucht geführt 
habe, und Franz wußte, daß der Graf, der Jenen grob 
weggewieſen, gewiß dafür ſorgen werde, daß der Führer 
beſtraft werde. Er hatte Harley noch geſprochen, als dieſer 
den Weg nach Wildſtein angetreten und von demſelben die 
erneute Verſicherung erhalten, derſelbe werde ihn und Kathi 
für jedes Ungemach entſchädigen, das ſie ſeinetwegen erlitten. 
„Ich werde dem Grafen Wildenfels einen Schuldſchein vor's 
Geſicht halten,“ hatte Harley geſagt, „der ihm den Hochmuth 
austreiben und ihn zahm genug machen ſoll; das Fideikommiß 
iſt ihm nicht zu nehmen, aber von den Revenuen wird er 
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nicht ſo viel behalten, um ſich Butter auf das Brod zu 
ſchmieren.“ 

Der Menſch glaubt nichts leichter als das, was er 
wünſcht, und Franz triumphirte ſchon in dem Gedanken, 
daß, wenn der Graf ihn heute fortjage, er morgen vielleicht 
von Harley als Förſter die Beſtallung erhielt und ſein 
Vater dann zu ihm kommen müſſe, wolle er Brod haben. 

„Ihr Diener, gnädige Comteſſe,“ ſagte er in einer 
Weiſe, als begrüße er Adda ſchon auf ſeinem Revier, „ein 
ſchöner Morgen. Sie gehen gewiß zur Förſterei?“ 

„Ja. Sie ſcheinen ſehr guter Laune zu ſein, Franz,“ 
verſetzte ſie, durch den dreiſten Ton eigenthümlich berührt. 
„Ich will wünſchen, daß mein Vater nichts davon erfährt, 
daß Sie ſchon wieder ſein Verbot übertreten. Warum 
thun Sie das! Iſt's nicht genug, wenn Sie Kathi an den 
Tagen ſehen, wo ſie ausgeht?“ 

„Comteſſe, Sie meinen es herzensgut, einem freundlichen 
Worte würde ich mich gern fügen, aber Zwang ertrage ich 
nicht, mag es kommen, wie es will. Und wenn ich heute 
vom Gute muß, wer ſagt, daß es morgen nicht anders 
kommt? Es denkt Mancher, er ſtehe feſt, und im nächſten 
Augenblick kann er fallen. Er will die Baumwurzel, die 
ihm im Wege iſt, mit der Axt durchhauen und ſchlägt ſich 
ſelber in den Fuß.“ 

„Sollen das Anſpielungen auf meinen Vater fein? Sit 
es hübſch, zu mir ſolches zu ſprechen, wenn man Ihnen 
wirklich dergleichen geſagt? Ich wünſche Ihnen nichts 


Böſes. Ich wollte, Sie würden ein ordentlicher, tüchtiger 


Jägersmann, damit Kathi einmal eine glückliche Frau wird.“ 
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„Ja, Sie meinen es gut! Ihnen wünſche ich auch 
nichts Böſes. Ihnen will ich auch ſagen, daß der Künſt⸗ 
ler, welcher im Jagdhauſe wohnte, heute wohl nicht den 
Weg zum Schloſſe gemacht hätte, wenn er nicht gedacht, 
Sie zu ſehen, des Gelehrten wegen wäre er nicht gekommen.“ 

Brennende Röthe bedeckte Adda's Wangen. Es war 
ihr ein peinliches Gefühl, gerade an dieſen Menſchen eine 
vertrauliche Frage zu richten, und doch glühte ſie vor Ver⸗ 
langen, eine Erklärung dieſer Worte zu erhalten. Was 
hätte ein Fremder von ihr wollen, wie hätte ein Fremder 
erwarten können, ſie zu früher Stunde zu ſehen? Wieder 
durchbebte der Gedanke, daß der Künſtler doch der Retter 
ihres Lebens geweſen, ihr Herz, und das mit einer Gewalt, 
die jedes Bedenken niederwarf. 5 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſtotterte ſie. „Wollte er mich 
ſprechen? Kennt er mich denn? Hatte er eine Bitte an mich?“ 

„Gnädigſte Comteſſe,“ verſetzte Franz, der ſeine Schlüſſe 
aus ihrem Erröthen und aus ihrer Verwirrung vervoll⸗ 
ſtändigen konnte, „der Bildhauer war ein ſeltſamer Menſch. 
Ich hörte zufällig einige Worte, die er mit dem Herrn 
Grafen wechſelte. Ihr Herr Vater ſprach von Verwandt⸗ 
ſchaft, jener aber wollte davon nichts wiſſen, er meinte, er 
ſuche Arbeit und Künſtlerruhm, nicht Erbſchaften. Als ich 
bei Tiſche erzählte, ich hätte gehört, Sie wollten ſich mit 
einem vornehmen Herrn verloben, da wurde er ganz blaß. 
Ich hatte es dann ſpäter übernommen, ihn zu einem Rendez⸗ 
vous mit Herrn Harley zu beſtellen, ohne denſelben zu 
nennen, aber ich wette, der Bildhauer hat gedacht, Sie 
wollten ihm etwas mittheilen, denn er fragte mich aus über 
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Ihre Verlobung und wollte umkehren, als er merkte, daß 
es etwas Anderem gelte.“ 

Die Erregung Adda's ſteigerte ſich auf's Höchſte. Es 
miſchten ſich Scham, Aerger und Verdruß über das Gerede 
des Burſchen in das Gefühl, nur Derjenige, der ihre Traum⸗ 
bilder belebt, könne es ſein, dem das Gerücht von ihrer 
Verlobung ſo nahe gegangen. 

„Sie ſind ein recht ſchlechter Menſch,“ ſagte ſie mit 
bebender Stimme. „Würde es Ihnen gleichgiltig ſein, 
wenn die Leute von Kathi unwahre Dinge erzählten? Wer 
hat Ihnen geſagt, daß ich mich verlobt, daß ich nur daran 
gedacht, mich zu verloben? Wie können Sie ſolches Ge⸗ 
ſchwätz, von dem Sie nicht wiſſen, ob es wahr iſt, zu 
Fremden weitertragen?“ 

„Verzeihen Sie mir,“ verſetzte Franz, den ihre Er⸗ 
klärung angenehm zu überraſchen ſchien, denn er lächelte 
boshaft, „aber Herr Harley meinte, der Herr Graf habe den 
Bildhauer auf's Jagdhaus geſchickt, weil Sie ihm nicht be⸗ 
gegnen ſollten, der Herr Graf wünſche, daß Sie einen 
reichen Herrn heirathen, der Bildhauer ſei Ihnen aus alter 
Zeit bekannt.“ 

„Schweigen Sie!“ herrſchte Adda, die in die Erde hätte 
ſinken mögen vor Scham, in deren Bruſt Schmerz und 
Jubel, Empörung und Zorn wild durcheinander tobten. 
Die mit dreiſter Frechheit gegen ihren Vater erhobene 
Anklage vernichtete jeden Zweifel daran, daß der Retter 
ihres Lebens im Jagdhauſe gewohnt, aber furchtbar war 
der Gedanke, der freche Burſche könne wahr reden, ihr 
eigener Vater habe ſich gegen ſie verſchworen. Und doch — 
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Harley hatte es ihr in's Antlitz gejagt, ihre Eltern be= 
drohe eine Gefahr, es lag etwas in der Luft, was ihr 
dieſes Geſpenſt immer wieder vorführte, ihr Vater, ihr 
Bruder hatten Geheimniſſe vor ihr, das Erſcheinen Harz 
ley's auf dem Schloſſe, die Andeutungen deſſelben und der 


plötzliche auffällige Bruch zwiſchen ihm und Georg — das 


gab zu denken! Dazu der Umſtand, daß der reiche Graf 
Boltenſtern gerade geſtern gekommen und den Verſuch einer 
Werbung gemacht, daß ihr Vater und Georg mit ihm auf 
der Bibliothek arbeiteten, daß man nicht nur Harley, ſon⸗ 
dern auch den Bildhauer plötzlich heimgeſchickt. 

Es ſchwirrten ihr tauſend Gedanken und Gefühle im 
Kopfe; die Demüthigung, daß ein untergeordneter, ver⸗ 
wahrloster Menſch wie Franz ihre zarteſten Geheimniſſe 
mit einem Harley erörtert, daß er es wiſſen wollte, daß 
ihr Vater ſie getäuſcht, legte ſich niederdrückend auf ihr 
Herz und erfüllte daſſelbe mit unbeſchreiblicher Bitterkeit. 

Sie beſchleunigte ihre Schritte, ſie bedurfte einer Ver⸗ 
trauten, der ſie ihr Herz ausſchütten konnte, und ſie wußte, 
daß Martha ihr mit ganzer Seele zugethan war. 

Franz ſah, was er angerichtet hatte und war damit 
zufrieden. Obwohl Adda die einzige Perſon außer Kathi 
auf dem Schloſſe war, die er nicht haßte, der er nichts 
Böſes wünſchte, erfüllte es ihn doch mit boshafter Schaden⸗ 
freude, daß er jetzt Gewißheit darüber hatte, die Comteſſe 
liebe den Künſtler, Graf Wildenfels habe dem vorbeugen 
wollen, daß Adda erfuhr, wer in der Förſterei wohne und 
daß er, Franz, es geweſen, der dem Herrn Grafen einen 
Strich durch die Rechnung gemacht. 


Fe 
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Er empfahl ſich ohne Abſchied; als die Comleſſe ſich 

nach ihm umſah, war er im Walde verſchwunden. 
23. 

Adda hatte kaum vermocht, die äußere Faſſung wieder 
zu gewinnen, als ſie das Forſthaus erreichte. Sie traf die 
Förſterfamilie in der Stimmung, welche wir oben ge⸗ 
ſchildert, der alte Kroneck zweifelte nicht, als er die Comteſſe, 
ſichtlich erregt, zu Fuße ankommen ſah, dieſelbe kenne die 
Vorgänge in Bezug auf den Bildhauer und mißbillige die 
Handlungsweiſe ihres Vaters, ſie wolle vielleicht ein be⸗ 
gütigendes Wort zu dem jungen Mann ſprechen. 

„Er iſt fort,“ ſagte der Förſter, der Comteſſe entgegen⸗ 
tretend. „Der arme Menſch hat mir leid gethan und ich 
will's Ihrem Herrn Vater in's Geſicht ſagen, daß er ſich 
in dem Manne geirrt, daß er Unrecht geübt.“ 

„Wer iſt fort?“ fragte Adda und ſie verſuchte Ueber⸗ 
raſchung und Unwiſſenheit zu heucheln, ſie wollte ja nur 
horchen, aber nicht verrathen, was in ihr tobe. 

„Herr Wildenfels. Sie wiſſen davon nichts?“ 

„Doch — ich weiß nur,“ ſtotterte Adda, „daß mein 
Vater gewiſſe Arbeiten anfertigen laſſen wollte und ſeine 
Entſchlüſſe geändert hat. Wo iſt Martha?“ 

„Da kommt ſie,“ antwortete der Förſter, der wohl 
merkte, daß die Comteſſe keine Erörterung von ihm wünſchte. 
„Wenn die gnädige Comteſſe nichts zu befehlen haben, gehe 
ich in den Wald, den Buben, den Franz zu ſuchen.“ 

„Ich traf ihn im B.⸗Geſtell.“ - 

„Alſo doch!“ murmelte der Förſter überraſcht, als habe 
er das nicht erwartet. 
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Martha's Augen verriethen, daß ſie geweint. Adda 
nahm ihren Arm und führte das junge Mädchen unter 
eine Buche, wo ſie gern auf der Bank plaudernd verweilte. 
Erſt jetzt bemerkte fie den feuchten Glanz der Augen Mar- 
tha's. „Was iſt Dir?“ fragte ſie trotz ihrer Zerſtreutheit 
in theilnehmender Weiſe. 

„Ach, gnädigſte Comteſſe, es hat mir ſo weh gethan, 
daß der Herr Graf fo hart gegen Herrn Wildenfels ge⸗ 
weſen iſt.“ 

„Gegen den Künſtler! Ich hörte davon. Erzähle mir, 
Martha, was iſt eigentlich geſchehen?“ 

„Sie wiſſen das nicht? Ich glaube es, Sie hätten ſonſt 
Ihren Herrn Vater für ihn gebeten. Der Herr Inſpektor 
brachte geſtern den jungen Mann, mein Vater ſollte ihn 
als Gaſt aufnehmen und ihm Alles nach Bequemlichkeit 
bieten. Es ſchien ihm hier ſehr gut zu gefallen. Nach⸗ 
mittags kam der Herr Graf und hatte ein Geſpräch mit 
ihm und mußte auch ſehr zufrieden mit ihm ſein, denn er 
drückte ihm ſo freundlich die Hand, ehe er abfuhr, er ſagte 
meinem Vater, er ſolle ja ſorgen, daß es dem Künſtler an 
nichts fehle. * 

Herr Wildenfels,“ fuhr Martha fort, „war auch ſehr 
froh. Der Graf hatte ihm Arbeit aufgetragen, die ihn 
mit ſtolzer Hoffnung erfüllte, ich glaube, in Gedanken fing 
er ſchon damit an, denn er machte ſich gleich daran, die 
Steinblöcke zu beſehen. Da hat er dann etwas mit meinem 
Bruder gehabt — was? weiß ich nicht, aber der Vater 
ſchöpfte Argwohn, daß Franz wieder irgend einen Streich 
vorhabe und warnte den jungen Mann vor meinem Bruder. 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. XI. 8 
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Es hat mir nun ſo ſehr von Herrn Wildenfels gefallen, 
daß er Franz entſchuldigte, da er ſah, daß mein Vater ſehr 
böſe war, und ich glaube auch feſt, daß es ſich um nichts 
Schlechtes gehandelt hat, Herr Wildenfels wäre ſonſt gewiß 
nicht darauf eingegangen. Heute Morgen iſt Herr Wilden⸗ 
fels nun ſehr früh fortgegangen; als er wiederkam, ſagte 
er, der Herr Graf Georg hätte ihn beleidigt, er wollte fort 
ohne Frühſtück. Der Vater redete ihm gut zu, da kam ein 
Bote vom Schloß —“ 

Martha ſtockte. Sie vermochte nur im Kampfe mit 
ihren Thränen das Weitere zu ſchildern, wie tief gekränkt 
ſich der Künſtler gefühlt, wie er ſeine Unſchuld betheuert, 


dann aber erklärt habe, er werde jetzt darnach forſchen, ob 


er Erbſchaftsanſprüche habe, aber niemals ſich auf unedle 
Weiſe rächen. 

„Der Vater,“ ſchloß Martha, „ſagt, er habe es dem 
Herrn gleich angeſehen, daß er ein Sproſſe Ihrer Familie 
ſei; aber ihm iſt gewißlich Unrecht geſchehen, er ſagte es 
mit ſolchem Stolz, daß er nie nach Geld getrachtet habe, 
daß er arm ſei, aber ein ehrlicher Mann, er warf das 
Geld, das Ihr Herr Vater ihm ſchickte, von ſich, als 
fürchte er, ſich damit zu beſchmutzen.“ 

„Du haſt ja in ſehr kurzer Zeit großes Vertrauen und 
ſehr lebhaftes Intereſſe für den Herrn gewonnen!“ be= 
merkte Adda, „der Abſchied von ihm hat Dir Thränen 
entlockt.“ 

„Ich kann es nicht ſehen, daß Jemand Unrecht ge⸗ 
ſchieht,“ erklärte Martha hoch erröthend, aber mit Feſtigkeit 
und leidenſchaftlicher Betonung, „ja, ich habe Vertrauen auf 


2 — — 
— —— ̃ — U 


N 


— — — 2 ee: — —— — ——— 


Roman von E. H. v. Dedenroth. 115 


ſeine Unſchuld an dem, was ihm der Herr Graf vorwirft, 
und mein Vater gleichfalls, meine Mutter hat auch geweint. 
Es iſt ſehr hart für Jemand, der Arbeit braucht, um ſich 
und die Seinen zu ernähren, wenn man ihn aus der Werk⸗ 
ſtätte wegholt und ihm Hoffnungen macht, dann aber plötz⸗ 
lich ihm die Thüre weist und das noch mit falſchen Be⸗ 
ſchuldigungen. Das verdient er nicht, und Sie würden 
ebenſo denken, Comteſſe, wenn Sie ihn geſehen hätten, 
wie er ſagte, er wolle Ihrem Vater deshalb keinen Haß 
nachtragen, aber Ihr Herr Vater werde es erfahren, daß 
er einen Ehrenmann unſchuldig gekränkt.“ 

„Was wollte er denn heute Morgen in dem Felſenthale?“ 

„Der Herr, der auf dem Schloſſe gewohnt, hatte ihn 
dahin beſchieden. Er wollte darüber nichts ſagen, um den 
Franz nicht zu verrathen, aber er meinte, er ſei kein Ge⸗ 
fangener, man habe ihm nicht verboten, ſpazieren zu gehen, 
auf das Schloß habe er nicht gewollt.“ 

„Sprach er etwas von mir?“ fragte Adda in flüſtern⸗ 
dem Tone. 

„Nein — ich wüßte nicht. Es war geſtern von Ihnen 
die Rede, aber das war nur Geſchwätz von Franz.“ 

„Wie ſah er denn eigentlich aus? Aehnelte er meinem 
Vater?“ 

„Nein, ich kann's nicht beſchreiben, aber wenn man ihn 
anſah, war's Einem, als müſſe er zu Ihrer Familie ge⸗ 
hören. Und denken Sie ſich — aber das darf ich Ihnen 
nur im Vertrauen erzählen — in ſeinem Skizzenbuche, das 
ich heimlich beſehen, war eine betende Figur, das Geſicht 
war Ihnen ſo ähnlich, als hätten Sie dazu geſeſſen.“ 
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Adda's Stimme bebte heftig, als ſie fragte, ob denn 
Herr Wildenfels auch Maler ſei. 

„Ich weiß nicht,“ verſetzte Martha, „aber er zeichnet 
wunderſchön, er war ja auch in Italien. Es waren in 
dem Buche zwar meiſt nur einzelne Körpertheile, Hände, 
Arme, Beine, Rücken, oft nur der Faltenwurf von Män⸗ 
teln gezeichnet, aber auch ganze Figuren in den Umriſſen, 
und die waren ſo lebendig, als wären ſie mit Farben gemalt.“ 

Adda hatte den Kopf geſenkt, den Blick auf den Boden 
geheftet. Das Wogen ihrer Bruſt, die Gluth, welche Stirn, 
Wangen und Nacken umſpielte, verriethen ihre Erregung. 

„Es war ihm verboten, auf's Schloß zu kommen,“ 
murmelte ſie mit zitternder Stimme, „ich ſollte ihn nicht 
ſehen!“ 

Der Ton ihrer Worte klang tief ſchmerzlich, aber 
gleichzeitig auch unendlich bitter. „Was haben Sie?“ rief 
Martha erſchrocken, beängſtigt. 

„Er durfte nicht auf's Schloß kommen?“ wiederholte 
Adda ihre Worte, aber diesmal fragend und in faſt rauhem 
Tone, als fordere ſie eine Antwort. 

„Das muß wohl ſo ſein,“ gab Martha zurück. „Der 
Herr Inſpektor ſagte ja, daß der Herr Graf ſich plötzlich 
anders entſchloſſen, mein Vater war ſo ärgerlich darüber, 
daß Franz ihn nach dem Felſenthal geführt, und Herr 
Wildenfels gab zu verſtehen, daß ihn das ſehr befremde. 
Es muß da noch irgend ein Geheimniß im Spiele ſein, ich 
kann es ſonſt nicht verſtehen, daß Ihr Herr Bruder Herrn 
Wildenfels ſo behandelt, daß derſelbe ohne Frühſtück ab⸗ 
reiſen wollte.“ 
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„Ja, es waltet ein Geheimniß,“ ſagte Adda und ſie 
zeigte jetzt Martha ein bleiches Antlitz, aus deſſen Augen 
ein tiefer Schmerz Thränen hervorpreßte, „ein Geheimniß, 
das ich Dir verrathen will, Dir allein, Martha — ich glaube, 
daß Du ein treues Herz haſt, daß Du mich ein wenig liebſt.“ 

Martha ward bleich vor Unruhe, Angſt und Schrecken, 
aber ſie ſchlang ihren Arm um Adda's Nacken, als wolle 
ſie die ſcheinbar Zuſammenbrechende ſtützen. „Ich wollte 
nicht leben,“ ſagte ſie, „wenn ich Vertrauen verrathen 
könnte, und Sie ſind meine gnädige Herrſchaft —“ 

„Rede nicht von Herrſchaft. Deine Freundin will ich 
ſein, Martha, die Dich um Rath, um Troſt, um Hilfe, 
um Liebe bittet. Ich bin das ärmſte Weib auf Erden, ich 
habe das Vertrauen auf meinen Vater verloren, auf meine 
Mutter, auf Alle, die mir nahe geſtanden, von denen ich 
geglaubt, daß ich ihnen theuer ſei.“ 

Martha brachen die Thränen aus den Augen. „Reden 
Sie nicht ſo, gnädige Comteſſe,“ flehte ſie, „das ſind ent⸗ 
ſetzliche Gedanken. Ihre Eltern haben Sie gewißlich lieb, 
auch Ihre Brüder, Sie dürfen nicht verzagen, wenn ein⸗ 
mal keine Sonne ſcheint, ſie kommt wieder, wenn ſie auch 
einmal hinter Wolken ſteckt. Mein Vater ſagt es ja auch, 
daß der Herr Graf Unrecht gethan, aber er meint, der 
Herr Graf werde das bald einſehen und dann Alles wie⸗ 
der gut machen.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Martha, Du kannſt mich 
nicht verſtehen. Schwöre mir, daß Du vor Jedem geheim 
halten willſt, was ich Dir verrathe, dann erſt kannſt Du 
mir helfen.“ 
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„Ich werde ſchweigen, obwohl ich nie meinen Eltern 
etwas verberge, aber Sie können mir ja nichts ſagen, was 
unrecht wäre.“ 

„Nein, Martha, gewiß nicht. Deine Unſchuld, Dein 
braves treues Herz geben mir ja das Vertrauen, von Dir 
den beſten Rath zu hören. Sieh — ich war vor vielen 
Jahren einmal in Lebensgefahr. Ich war allein in einem 
brennenden Hauſe, ein gräßlicher Tod ſtand mir vor Augen, 
da rettete mich ein Mann, für den ich ſchon Intereſſe ge⸗ 
wonnen, obwohl ich ihn nie geſprochen. Er war ein armer 
Künſtler. Er wagte für mich ſein Leben, dann entfloh er, 
verſchmähte jeden Dank, meine Eltern forſchten vergeblich 
nach ihm — da ſchrieb er, ohne ſeinen Namen zu nennen, 
er müſſe mich fliehen, denn er liebe mich. War das nicht 
ſchön, edel, groß?“ 

Martha ſchluchzte laut. Sie fühlte ſich tief ergriffen, 
ſie ahnte, was kommen werde. 

„Nun ſieh',“ fuhr Adda fort, „ich habe dieſe That und 
das Bild des Mannes, der mich nicht wiederſehen wollte, 
nie vergeſſen. Es hat ſich Mancher um meine Hand be⸗ 
worben, ich weiß, daß zwiſchen dem Künſtler und mir 
heute noch die Kluft beſteht, wie damals, ich habe auch 
nie mich gefragt, ob ich die Kluft überbrücken möchte, wenn 
er darnach begehrte, denn ich fühle für ihn ja nur Dank⸗ 
barkeit! Aber es war mir doch ſtets ſo, als wäre mein 
Herz nicht mehr ganz frei, als könne es nicht völlig frei 
werden, ehe ich meinen Retter nicht wiedergeſehen und ihm 
die Hand gedrückt. Alles deutet nun darauf hin, daß Euer 
Gaſt der Mann war, der mir das Leben gerettet. Er hat 
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mich vielleicht auch nur wiederſehen und begrüßen wollen, 
aber meine Eltern haben das nicht gelitten, ſie haben mir 
nichts geſagt und ihm die Thüre gewieſen, ſo daß er jetzt 
glauben muß, daß ich undankbar und erbärmlich denke!“ 

Martha bekämpfte ihre Thränen, eine helle Röthe über⸗ 
zog ihr Antlitz und eine eigenthümliche Gluth loderte aus 
ihrem Auge, es war, als ob ihr ein Gedanke gekommen, 
der einen Umſchlag in ihren Empfindungen hervorbrachte. 
„Verzeihen Sie mir,“ begann ſie, „aber nach dem, was Sie 
ſagen, werde ich irre daran, ob Ihr Herr Vater nicht doch 
Urſache hatte, in dieſem Falle mit Strenge zu verfahren. 
Wenn Ihr Herr Vater, der doch ſo freundlich mit ihm 
geſprochen, der ihn doch hieher beſchieden, vielleicht die Ab⸗ 
ſicht gehabt, Sie erſt vorzubereiten, wenn er gewünſcht, 
daß Herr Wildenfels warte, bis man ihn auf's Schloß 
rufe, und er heute heimlich verſucht, gegen die Wünſche und 
Befehle des Herrn Grafen zu handeln! Da würde mein 
Vater in gleicher Lage auch gezürnt haben.“ 

Adda lächelte ſchmerzlich. „Ja,“ ſagte ſie, „aber es 
kommt darauf an, zu welchem Zwecke, in welcher Abſicht 
mein Vater das that. Du irrſt Dich ſehr, wenn Du meinſt, 
es ſei aus Schonung für mich geſchehen, um mich vorzu⸗ 
bereiten oder zu ähnlichem Zweck — nein, Martha, ich 
ſchaue jetzt völlig klar, meine Eltern wollten, daß ich, 
bevor ich meinen Retter wiederſähe, die Entſcheidung über 
meine Zukunft träfe, und der Mann, welcher mich um das 
größte Vertrauen gebeten, das ein Weib dem Manne ſchen⸗ 
ken kann, der war offenbar heimlich mit ihnen im Bunde, 
der billigte es, daß man dieſes Spiel mit mir trieb! Es 
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ſcheint nur zu wahr zu fein, was Herr Harley mir dro= 
hend ſagte: meine Eltern fürchten große Verluſte und ein 
reicher Bewerber um meine Hand iſt ihnen willkommener 
als je. Geſtern machte mir der Graf Boltenſtern einen 
Antrag, mein Vater und mein Bruder ſind plötzlich mit 
ihm in ſo vertrauliche Beziehungen getreten, als gehöre er 
ſchon zur Familie — wahrſcheinlich iſt Alles abgemacht, 
und man wird mich heute drängen, das Jawort zu geben. 
In meiner Argloſigkeit würde ich ſicherlich auch dieſen 
Wunſch der Eltern erfüllt haben und dann einem Manne an⸗ 
gehören, der geholfen, mich ſchnöde zu überliſten; ich wäre 


elend geworden zeitlebens, denn nie hätte ich es Bolten⸗ 


ſtern verzeihen können, daß er zu ſolchem Betruge meines 
Herzens die Hand gereicht. Aber Gott hat mich davor be= 
wahrt. Ich ſegne jetzt Deinen Bruder dafür, daß er ein 
leeres Geklatſch in Euer Haus getragen und erzählt hat, ich 
ſei bereits verlobt. Dieſe Kunde hat meinen Lebensretter 
wohl veranlaßt, heute früh nach dem Schloſſe zu ſchleichen 
und ſich Gewißheit zu holen. Es mußte ihm wohl ſehr 
ſeltſam erſcheinen, daß ian ihn ängſtlich ferne hielt, wäh⸗ 
rend man mir den Brautkranz flocht. Und mein Herr 
Bruder übernahm mit dem Grafen Boltenſtern die Wache, 
ſie haben gut aufgepaßt, und weil der Mann, dem ich das 
Leben verdanke, ſo dreiſt war, in meine Nähe zu kommen, 
haben ſie ihm den Dank abgetragen und ihn vom Gute 
getrieben. 

Sie mögen es vielleicht gut meinen nach ihrer Art,“ 
fuhr Adda ruhiger, aber mit um ſo größerer Bitterkeit fort, 
„es gilt ja als das Vernünftigſte, wenn ein Mädchen bei 
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ihrer Wahl nach Stand und Vermögen mehr als nach der 
Stimme des Herzens fragt, aber fie vergeſſen, daß man ſich 
von dem abwendet, der unſere innerſten, heiligſten Em⸗ 
pfindungen mit Füßen tritt. Ich werde nie etwas thun, 
wodurch ich den Zorn meiner Eltern auf mich lade, aber 
das Vertrauen zu ihnen habe ich verloren für immer!“ 

Martha hatte ihre Faſſung völlig wiedergewonnen, ihr 
Antlitz war bleich, ſie ſchaute Adda mit inniger Theilnahme 
an, als dieſelbe aber geendet, wagte ſie noch eine Vor⸗ 
ſtellung. 

„Mir iſt das Alles noch nicht klar,“ ſagte ſie „und ich 
fürchte ſehr, daß Sie in Ihrer Erregung den Ihrigen 
vielleicht doch Unrecht thun. Sprechen Sie wenigſtens offen 
über die Sache mit Ihrem Herrn Vater, ehe ſich ein Groll 
in Ihrem Herzen feſtſetzt, hören Sie, was er jagt.” 

Adda lachte bitter. „Wer mich täuſchen will,“ ent⸗ 
gegnete ſie, „den ſoll ich um Wahrheit bitten? Nein, ich 
würde nur Worte hören, die darauf berechnet ſind, mich 
noch mehr zu täuſchen. Der Künſtler heißt Wildenfels. 
Franz hat es gehört, daß mein Vater es ihm geradezu an's 
Herz gelegt, an eine entfernte Verwandtſchaft mit uns zu 
glauben. Er ſcheint es aber ernſtlich zu beſorgen, daß man 
ihn mit Erbanſprüchen beläſtigt, er iſt auf's Aeußerſte em⸗ 
pört gegen einen Herrn, den mein Bruder hergebracht und 
der, nachdem er in unſerer Bibliothek nachgeforſcht, ſich 
dahin geäußert, daß man uns zu Bettlern machen könnte. 
Ich will keinem Argwohn gegen meinen Vater Raum geben, 
aber ich zittere, daß er mit dieſem armen Künſtler ein un⸗ 
edles Spiel getrieben. Du ſagteſt ja auch, Herr Wilden⸗ 
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fels habe angedeutet, als könne er Rache nehmen, wenn er 
niedrig genug dazu denke. Nein, Martha, ich habe einen 
anderen Entſchluß gefaßt und je mehr ich darüber nach⸗ 
denke, deſto mehr erſcheint er mir als der richtigſte und beſte. 
Ich bin dem Manne, der mir das Leben gerettet, Dank ſchul⸗ 
dig, ich habe die heilige Pflicht gegen mich ſelbſt, dafür zu 
ſorgen, daß er mich nicht falſch beurtheilt, nicht verachtet. 
Ich werde meine Angehörigen in dem Glauben laſſen, daß 
ich nichts ahne, nichts weiß, aber ich werde mir zuerſt die 
volle Gewißheit darüber verſchaffen, daß ich mich in der Per⸗ 
ſon nicht irre, und dann meinen Lebensretter wiſſen laſſen, 
daß ich den Intriguen fern ſtehe, die ihn verletzt, daß ich 
ihm warme Dankbarkeit bewahrt habe. Das iſt mein Recht, 
darin liegt nichts Böſes. Meine Tante hat mich ſchon 
oft eingeladen, ſie in der Reſidenz zu beſuchen. Man wird 
mich abreiſen laſſen, wenn ich eine Gelegenheit gefunden, 
Boltenſtern zu verſtehen zu geben, daß ich ihn nicht lieben 
kann, wenn meine Eltern ſich davon überzeugen, daß ich 
in Bezug auf meine Zukunft meine Entſchlüſſe nicht beein⸗ 
fluſſen laſſe. Martha, wenn Du mich begleiten wollteſt! 
Ich hätte dann Jemand, dem ich mein Herz ausſchütten 
kann, von dem ich weiß, daß er mich lieb hat.“ 

Martha erröthete heftig, der Vorſchlag kam ſo uner⸗ 
wartet, er war einmal ſehr ſchmeichelhaft, verhieß ihr 
ſeltenes Glück, eine ſchöne Reiſe, eine gute Stellung, tau⸗ 
ſenderlei Genüſſe, und dann eröffnete er ihr die Ausſicht, 
Benno Wildenfels wieder zu ſehen, ſeinen geheimſten und 
innigſten Wünſchen vielleicht dienen zu können, aber ſie 
fühlte dabei einen leiſen Druck auf dem Herzen, den die 
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Beſorgniß, ſich und ihrem Vater die Unzufriedenheit der 
Eltern Adda's durch ſolche Dienſte zuzuziehen, wohl nicht 
allein verſchuldete. 

„Ich thäte das wohl gern,“ ſagte ſie leiſe, zögernd, 
„aber meine Eltern werden es nicht erlauben. Ich ver⸗ 
ſtehe die Obliegenheiten einer feinen Jungfer nicht, und 
mein Vater will es auch nicht, daß ich in einen Dienſt 
trete.“ 

„Wo denkſt Du hin,“ unterbrach Adda das junge Mäd⸗ 
chen. „Du biſt meine Freundin, meine Geſellſchafterin, ich 
würde mein innerſtes Herz keiner bezahlten Zofe anver⸗ 
trauen. Nenne mich Du, ich wollte Dir das ſchon oft 
ſagen. Seien wir Schweſtern, Martha, Du weißt es ja 
jetzt, daß Du mir näher ſtehſt, als Alle.“ 

„Comteſſe —“ x 

„Ich heiße Adda. Bitte, nenne mich bei meinem Na⸗ 
men. O ich wollte, ich hätte arme Eltern, ich wäre keine 
Gräfin. Wie viel glücklicher wäre ich da!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Briganten von Sonnino, 
Novelle 


von 


Otto Nöſe. 


T (Nachdruck verboten.) 

Lange hatten finſtere Wolkenſchaaren vom Albaner⸗ 
gebirge her die römiſche Campagna überzogen, endlich aber 
zerriß die Nachmittagsſonne den dunklen Schleier; der 
Kampf von Licht und Finſterniß war ausgekämpft, in 
ſchwärzlichen Zügen flohen die Wolken hinter die Berge 
zurück und über dem Monte Cavo wölbte ſich der Frie— 
densbogen. Die erſten Sonnenſtrahlen verklärten die Veranda 
der Oſteria zu Nemi, die auf den Albanerbergen thronend 
weit über die Campagna hinblickt; das goldige Licht ver⸗ 
lieh dem Epheu des alten Gemäuers ein ſaftigeres Grün 
und ließ die Regentropfen an den noch unbelaubten Wein⸗ 
ranken wie Diamanten glitzern. Am Fuße des Felſen— 
hanges, der jäh vor dem Gaſthauſe abſtürzt, glänzte, in 
den dunklen Rahmen des Kraters eingefügt, der ſmarag⸗ 
dene Spiegel des See's. Jenſeit, auf ſteiler Höhe, lagen 
die Häuſer von Genzano noch im Dunkel; am Horizonte 
blitzte das Meer wie ein Streifen blanken Silbers. 
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Der Frühlingsodem, der die Natur durchwehte und 
das ſaftbraune Buſchwerk des Seeufers mit grünen Sproſſen 
ſprenkelte, erfreute auch den alten Herrn, der in der Thüre 
der Gaſtſtube erſchien und nach ſorgſamer Probe, ob es 
noch regnete, auf die Terraſſe heraustrat. Es war ein 
ſtattlicher Greis, behäbig und würdevoll, mit glattraſirten 
vollen Wangen, mit lebensfrohen blauen Augen und ſchnee⸗ 
weißem Haar, das unter dem ſchwarzen Sammtkäppchen her⸗ 
vorquoll. Dies Käppchen, das er ſelbſt auf Reiſen nicht 
miſſen mochte, lüftete er jetzt wie aus Reſpekt vor der 
Natur und ſprach: „Aurelianus, mein Sohn, die Götter 
wollen uns wohl; wir können im Freien Abendbrod halten.“ 

Aurelianus war ein ſchmächtiger, hochaufgeſchoſſener 
Mann, über deſſen Alter man im Zweifel ſein konnte, 
denn während die etwas gebückte Haltung und fahle Ge⸗ 
ſichtsfarbe ihm weit über dreißig Jahre geben ließen, 
ſchienen ſeine großen blauen Augen und ſein jugendlicher 
Mund, den kin blonder Vollbart beſchattete, einem Zwanzig⸗ 
jährigen anzugehören. Er trat zu ſeinem Vater an die 
Brüſtung der Veranda. „O, welch' prächtiger Abend!“ 
rief er entzückt; „ſind wir nicht glücklich, dieſe Reiſe machen 
zu können? Mich berauſcht Italiens Pracht. All' dieſe 
Schönheit genieße ich mit ſo vollen Zügen, als könnte ich 
einen Vorrath * in meine Studirſtube mit heim⸗ 
nehmen.“ 

Der Alte lächelte; ſeine Gedanken ſchwebten in an⸗ 
derer Richtung und mit den Fingern ſcandirte er das Vers⸗ 
maß einer lateiniſchen Strophe auf der Mauerplatte. „Ja, 
nur in ſolchem Lande konnte die klaſſiſche Kunſt gedeihen,“ 
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antwortete er nach einer Weile. „Klima und Boden ſind 
zwei der wichtigſten Faktoren der Kulturgeſchichte.“ 

Er hätte dieſe Betrachtung wohl zu einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrage ausgeſponnen, wenn ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht abgelenkt worden wäre. An der Wendung der Dorf- 
ſtraße erſchienen auf Eſeln reitend zwei Geſtalten, bei 
deren Anblick ſich das Geſicht des Alten verfinſterte. Die 
Ankommenden waren ein bejahrter Herr und eine junge 
Dame, Erſterer beſonders bemerkbar durch die langen Beine, 
die in ſchwarztuchenen Futteralen bis zur Erde nieder⸗ 
hingen. Zu der knochigen Geſtalt gehörte ein Geſicht, das 
bart⸗ und brauenlos wie geknittertes Pergament ſich in 
unzählige Falten und Fältchen legte. Den Hut trug der 
Reiter in der Hand; ſeine braune, zum Theil vergilbte 
Perrücke hatte ſich verſchoben und ließ an den Schläfen 
weißen Flaum blicken. Ein Familienregenſchirm, der an 
Größe mit demjenigen des nebenher trabenden italieniſchen 
Eſeltreibers konkurrirte, vollendete die Ausrüſtung des Rei⸗ 
ſenden, der jetzt mit einem Hackenſtoße ſeinen Eſel in Trab 
ſetzte und vor die Treppe der Veranda lenkte. 

Der Zufall führte hier zwei Männer zuſammen, die 
ſeit Jahren ſich gemieden hatten. Schulrath Scharfenberg 
erblickte in dem ankommenden Profeſſor Burgers einen 
einſtigen Freund, den ein philologiſcher Zwiſt zu ſeinem 
erbitterten Feinde gemacht hatte. — War es nur die Philo- 
logie, die ſie entzweite? Die Fehde waltete, ſeitdem Schar⸗ 
fenberg vom Hagerſtädter Gymnaſium, wo er mit Bur⸗ 
gers gemeinſam gewirkt hatte, als Gymnaſialdirektor nach 
Dickendorf berufen worden war; böſe Zungen behaupteten 
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daher, daß Burgers, der trotz ſeiner Verdienſte ein Avance⸗ 
ment vergebens erwartete, durch Neid verbittert ſei. Doch 
wie dem auch ſei: der Streit der beiden Gelehrten, die 
zu den erſten Autoritäten der klaſſiſchen Sprachenkunde 
zählten, entbrannte um eine wiſſenſchaftliche Frage und 
machte in Deutſchlands Philologenwelt gewaltiges Auf⸗ 
ſehen. Für das ungelehrte Publikum zwar mochte er 
nicht ganz verſtändlich ſein und von profanen Spöttern 
bewitzelt werden, doch die Freunde klaſſiſcher Philologie 
wußten den Ernſt des Kampfes zu würdigen. Schulrath 
Scharfenberg war der Urheber der Theorie „vom ſymmetri⸗ 
ſchen Aufbau der klaſſiſchen Lyrik im Allgemeinen und der 
Horazianiſchen Oden im Beſonderen“ — eine Theorie, 
welche aber Niemand heftiger bekämpfte, als eben Pro⸗ 
feſſor Burgers, der, als Ordinarius der Prima zu Hager⸗ 
ſtadt zurückgeblieben, ſeinem bisherigen Freunde den Fehde⸗ 
handſchuh hinwarf. Scharfenberg, obgleich von Grund 
aus gutmüthig, vertrug in philologiſchen Dingen keinen 
Widerſpruch. Er antwortete mit einem heftigen Angriffe 
gegen die Kommentare zum römiſchen Dichter Virgil, in 
welchen Burgers die Quinteſſenz ſeines Wiſſens nieder⸗ 
gelegt hatte, und um dem theoretiſchen Streite eine prak⸗ 
tiſche Sanktion zu ertheilen, begannen nun beide Gelehrte 
gegenſeitig ihre Bücher aus den Studien ihrer Schüler 
zu verbannen: die Virgil⸗Ausgabe von Burgers, die auf 
faſt allen Gymnaſien eingeführt war, durfte in Scharfen⸗ 
berg's Klaſſen nicht über die Schwelle; dafür war in 
Burgers' Prima die Scharfenberg'ſche Horaz⸗Edition auf's 


Strengſte verpönt. Die kritiſche Fehde hatte in Schul⸗ 
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programmen begonnen und ſich in dickleibigen Werken 
fortgeſetzt; ſie währte ſchon länger als der Kampf um 
Troja gedauert, denn nur mit ſchweren Böllerſchüſſen, über 
deren Ladung Jahre vergingen, ſchleuderten die Gelehrten 
ihre wiſſenſchaftlichen Gründe, vermiſcht mit perſönlichen 
Bitterkeiten, gegen einander. Mit Scharmützeln wurde die 
Zwiſchenzeit ausgefüllt. Denn aus Dickendorf nach Hager⸗ 
ſtadt, oder umgekehrt, kam kein Gymnaſiaſt, der nicht aus 


Mißachtung für die ihm eingepflanzten Theorien zum Ulti⸗ 


mus gemacht oder gar eine Klaſſe tiefer geſetzt wurde. 
Man begreift, daß nach alledem die beiden ſtreitbaren 


Philologen nicht entzückt waren, ſich jetzt hier ſo plötzlich 


und unerwartet in der einzigen Oſteria Nemi's zu be⸗ 
gegnen. Doch als Deutſche im fernen Lande ſchuldeten 
ſie ſich den Gruß; überdies erlaubte ein Waffenſtillſtand, 
der ſeit des Schulraths Penſionirung eingetreten war, die 
Wiederaufnahme höflicher Beziehungen. Schulrath Schar⸗ 
fenberg ſchritt auf den „geſchätzten Collegen“ zu und Beide 
begrüßten ſich feierlich und formell mit tiefen Bücklingen, 
wie weiland vor zwölf Jahren in der Aula der gemein⸗ 
ſamen Lehrſtätte. Der jungen Dame kam der Gymnaſiarch 
mit gleicher Würde, doch mit einer Nüance ritterlicher Ga⸗ 
lanterie entgegen, die ſein Antlitz mit ſympathiſchem Lächeln 
verklärte. Wie hätte es auch anders ſein können? War 
Lydia Burgers doch gerade das Gegentheil ihres knöchernen, 
eckigen Vaters: ſie bewegte ſich mit einer ſicheren Eleganz, 
die ihre mittelgroße, volle Geſtalt höher und ſchlanker 
erſcheinen ließ. Ihre ſchwarzen Augen glänzten unter langen 
ſeidenen Wimpern in dem hübſchen Geſichtchen, das in 
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Schnitt und Teint wohl eher an den italieniſchen, als an 
den deutſchen Typus erinnerte. Das gewellte, dunkle Haar 
in einen antiken Knoten geſchürzt, der einfache Hut und die 
knappe Reiſetracht verliehen ihr, ohne daß ſie auf Schön⸗ 
heit Anſpruch machte, den friſcheſten, zarteſten Reiz. 

Aurelianus, des Schulraths Sohn, mochte ſogar noch 
mehr in dieſem hübſchen Mädchen finden, denn bei ihrem 
Erſcheinen verlor er ſeine Faſſung. Seine Hand zitterte, 
als er ſie der jungen Dame reichte, die ihrerſeits kamerad⸗ 
ſchaftlich einſchlug und dem erröthenden jungen Gelehrten 
mit freundlicher Unbefangenheit in die Augen ſah. Aure⸗ 
lianus ſtützte ſich auf eine Stuhllehne; — war es Blut⸗ 
andrang nach dem Herzen, war es geiſtige Erregung? — 
ihm ſchwindelte. Eben erſt, als er über den Nemiſee hin⸗ 
blickte, hatte er an Lydia gedacht, ſich ihre Züge ausgemalt, 
und nun, da ſie leibhaftig vor ihm ſtand, ſchien ihm das 
unverhoffte Zuſammentreffen wie ein wunderbarer Traum, 
aus dem er zu erwachen fürchtete. In ſeiner Betäubung 
ſtammelte er nur wenige abgeriſſene Worte. 

Die Alten tauſchten unterdeß die Erzählung ihrer Fahr⸗ 
ten aus. Beide waren auf einer wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungsreiſe begriffen und kamen in letzter Linie von Rom, 
um noch weiter nach dem Süden zu ziehen. Der Schul⸗ 
rath ſprach von denkwürdigen Stätten, die er zu beſuchen 
gedachte; aus Horaz, Virgil, Salluſt, Tacitus und Juvenal, 
ſowie auch aus modernen Werken von Goethe, Seume 
u. ſ. w. hatte er ſich zahlreiche Oertlichkeiten notirt, die er 
ſelbſt in Augenſchein nehmen wollte. Profeſſor Burgers 
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zog bei des Schulraths Aufzählung den Mund in ſpöttiſche 
Falten. „Das heißt ja viel auf einmal vornehmen, ge⸗ 
ehrteſter Herr Schulrath,“ meinte er und räuſperte ſich, 
als wollte er eine Reflexion unterdrücken. „Hm, hm! 
Ich habe nur acht oder neun dunkle Stellen aus der Aeneide 
aufzuklären; aber das iſt ſchon genug! Sie reiſen wohl 
gar auch zum Vergnügen?“ 

„Ein wenig allerdings,“ geſtand der Schulrath; „vor 
Allem ſuche ich mir den Genuß meiner Autoren durch die 
Anſchauung zu erhöhen!“ 

Profeſſor Burgers räuſperte ſich abermals. „Leider bin 
ich nicht ſo glücklich wie Sie,“ bemerkte er kühl. „Ich 
habe nur Zeit zur Arbeit. In der neuen Auflage meiner 
Virgil⸗Ausgabe ſollen die Früchte meiner Studien nieder⸗ 
gelegt werden. Mein nächſtes Ziel iſt der ager pometinus, 
der pontiniſche Sumpf, wo ich einige dunkle Punkte in der 
Epiſode des Königs Metabus aufklären will.“ 

„Auch ich möchte wohl nach den pontiniſchen Sümpfen 
reiſen, um auf den Spuren unſeres großen Horaz zu wan⸗ 
deln,“ ſprach der Schulrath. „Aber jagen Sie, Herr Col- 
lega, iſt man dort auch ſicher vor Briganten? In Rom 
machte man mir beunruhigende Mittheilungen. Nicht ges 
nug, daß Sonnino, das berüchtigte Räuberneſt, die Gegend 
bedroht, treibt ſich jetzt auch Geſindel von der rothen Inter⸗ 
nationale von Süditalien, wo es in blutigen Kämpfen ſich 
auflehnte, verſprengt in den Sümpfen umher.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ rief der Profeſſor erregt. „Aber 
darf die Gefahr mich von der Pflicht abhalten? Ich ſetze 
vielleicht mein Leben ein. Hm, hm! Aber gibt es nicht 
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leuchtende Beiſpiele von Männern, die im Dienſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft Alles wagten?“ 

„Gewiß, gewiß! Doch Ihr Fräulein Tochter?“ mahnte 
der Schulrath mit ſanftem Vorwurf. 

Der Profeſſor machte eine Geberde der Verzweiflung. 
„Ich kann nicht ohne ſie reiſen. Sie iſt das Weltkind, 
das für mich die materiellen Sorgen übernimmt. Ohne 
ſie komme ich keine halbe Tagereiſe weit. Ich habe mit 
mir gerungen, um meinen Plan aufzugeben. Aber es geht 
nicht; der ganze Zweck meiner Reiſe wäre verfehlt. Lydia 
beſitzt antiken Muth, ſie folgt ihrem Vater mit Freuden.“ 

Der Schulrath verneigte ſich mit einem halb bewun⸗ 
dernden, halb mitleidigen Blicke auf das Mädchen. 

„Für alle Fälle habe ich mich vorgeſehen,“ ſetzte der 
Profeſſor hinzu, warf einen ängſtlichen Blick auf die Um⸗ 
ſtehenden und zog eine Reiterpiſtole von großem Kaliber 
aus der Rocktaſche. 

„Ah! Sie ſind Piſtolenſchütze, Herr Collega!“ — mit 
dieſen Worten prallte der Schulrath zurück. 

„Ich habe dieſe Waffe noch nie gehandhabt; doch dient 


ſie mir vielleicht, um Räuber zu erſchrecken,“ erwiederte der 


Profeſſor und ſteckte, erſchrocken über ſeine eigene Kühnheit, 
die Piſtole wieder ein. „Sie ſind doch nicht unbewaffnet, 
Herr Schulrath?“ 

„Ich halte es mit Horaz: wer unbeſcholten iſt und rein 
von Miſſethat, bedarf nicht mauriſcher Speere noch Lanzen.“ 

„Sie meinen doch nicht, Herr Schulrath —?“ 

„O, mein Werthgeſchätzter,“ fiel der Schulrath gut⸗ 
müthig ein, „ich ſpreche rein akademiſch. Auch weiß ich 
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wohl, daß andere Autoritäten das Tragen von Waffen 
empfehlen.“ 

Die beiden Gelehrten ſprachen nun von der Reiſe des 
Horaz durch die pontiniſchen Sümpfe, wie fie in Satire V. 
des Buches I. beſchrieben iſt. 

Unterdeſſen ſank die Sonne, und höher und höher ſtiegen 
die Schatten an den roth angeſtrahlten Felſen der Krater⸗ 
wände. Dunkel lag in der Tiefe der See und Abendnebel 
flatterten hie und da wie weiße Elfengeſtalten aus den 
Schluchten. Horizont und Wolken erglühten, als das Tages⸗ 
geſtirn wie ein feuriger Ball in die Fluthen des tyrrheni⸗ 
ſchen Meeres tauchte; zum letzten Male loderte es blen⸗ 
dend auf, dann erſtarb es in einem Glorienſchein von 
Orange, Gelb und transparentem Grün. Die Frühlings⸗ 
nacht brach an, duftig und ſchwül; nur ein leiſer Hauch 
ſtrich über den See, flüſterte in den jungen Sproſſen 
und mahnte eindringlicher als alle Strophen des Horaz: 
„Genieße den Augenblick, trau' nicht dem kommenden 
Morgen.“ 

Die alten Philologen hörten und ſahen davon nichts, 
aber Lydia und Aurelianus ſtanden an die Brüſtung ge⸗ 
lehnt in Bewunderung des herrlichen Schauſpiels. 

„Was mir unbegreiflich bleibt,“ begann der junge Ge⸗ 
lehrte nach langem Schweigen, „iſt, daß ich mich nicht 
eher von meinen Arbeiten losgeriſſen habe. In Italien 
und nicht bei der Studirlampe mußte ich den Geiſt der 
Klaſſiker ſuchen. Als ich tagelang die Campagna durch- 
ſtreifte, als ich unter den Trümmern des Forums wan⸗ 
delte, als ich vom palaliniſchen Hügel her das alte Rom mit 
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dem Koloſſeum, dem Triumphbogen und dem Hügellande 
bis zu den blauen Sabinerbergen überſchaute, da war es 
mir, als reckte und dehnte ſich in meinem Innern etwas 
längſt Verkümmertes, ein vergeſſenes Weſen, das unter 
meiner Bücherweisheit verſandet und begraben lag.“ 
„Nun, und glauben Sie, daß dieſes neuentdeckte Weſen 
in nordiſchem Klima weitergedeiht?“ fragte Lydia mit 
Theilnahme, aus welcher ein wenig Schelmerei hervorbrach. 
„Möchte es doch! Hier iſt mir ein neues Leben auf⸗ 
gegangen; aber bald ſchon kehre ich zurück und beginne 
wieder meine Bücherwurmexiſtenz. Was ſchützt mich denn 
vor'm Verſtauben? Die herrlichſten Viſionen verſinken in 
der trägen Maſſe der Formenlehre, Syntax, Poetik, Rhe⸗ 
torik und wie die nüchternen Sachen alle heißen mögen. 
Iſt nicht die Poetik ſelbſt der trockenſte Wuſt im Vergleich 
zur Poeſie eines Sonnenunterganges in der Campagna?“ 
„Still, Herr Profeſſor! Begehen Sie keine Ketzerei!“ 
„Herr Profeſſor?“ wiederholte Aurelianus vorwurfs⸗ 
voll. „Nannten Sie mich früher nicht bei meinem Vor⸗ 
namen?“ Er blickte das Mädchen an, als erwartete er 
eine Antwort. Als Lydia ſchwieg, fuhr er fort: „Es gab 
eine Zeit, da Sie mich als guten Kameraden behandelten, 
denn mein Schickſal war dem Ihrigen gleich und als Spiel⸗ 
gefährten verlebten wir die Jugend. Wie Sie, ſo hatte 
auch ich meine gute Mutter früh verloren; Beide wuchſen 
wir zwiſchen den väterlichen Folianten auf. Nur daß Sie, 
von einem guten Engel beſchützt, ſich zum reizenden Mäd⸗ 
chen entfalteten, während ich ſtockſteif wie ein Lederband 
nur zu einem Aufnahmebehältniß von Gelehrſamkeit wurde. 
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Doch ließen Sie mich als Kameraden gelten ſelbſt noch zu 
der Zeit, da ich als vierzehnjähriger Junge in der Prima 
mir den Kopf mit griechiſchen Tragödien füllte. Als dann 
mein Vater nach Dickendorf überſiedelte, waren wir Beide 
ſchon fern von der Heimath: Sie bei Ihrer Tante, der 
Frau Geheimräthin, ich gleichfalls in der Hauptſtadt, um 
zu ſtudiren. Mein Weg nach der Univerſität kreuzte den 
Ihrigen nach der Schule. Abends, wenn ich bei Frau 
Geheimräthin eingeladen war, hatten Sie noch ſtets ein 
freundliches Wort für mich; und ſo blieb es auch, als ich 
zu Amt und Würden kam —“ 

„Bis eines Tages der Herr Profeſſor fortblieb und für 
verſchollen galt,“ ergänzte Lydia, „erſt ſpäter erfuhren wir, 
daß er in ſeiner Studirſtube wie ein Mönch in ſeiner Klauſe 
lebte.“ 

„Ja, und weshalb? Lydia, Sie wußten nicht, weshalb 
ich nicht wiederkehrte? Sie erinnern ſich nicht, daß Sie 
mir brüsk das Wort abſchnitten, als ich an jenem Abend —“ 
Aurelian hielt plötzlich inne; in Erregung richtete er ſich 
hoch auf und ſah dem Mädchen feſt in die Augen. Sie 
aber, die zuvor ihn durch ihren Blick hatte erröthen laſſen, 
fühlte jetzt einen heißen Strom in ihre Wangen ſteigen. 
„Ja, Lydia, das war für mich ein Schickſalsſchlag. Schon 
damals glaubte ich ein neues Leben zu beginnen, doch ge= 
waltſam mußte ich Alles in mir tödten, Alles unter dem 
Schutt meines Wiſſens begraben. Gott weiß, welche Kämpfe 
es mich gekoſtet hat!“ Er ſchwieg, der Antwort harrend. 
Eine Ranke, die ſich widerſpenſtig zwiſchen ihn und Lydia 
drängte, riß er zornig ab und knickte ſie in kleine Stücke. 
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Sein ganzes Weſen hatte ſich verwandelt; von dem ver⸗ 
legenen Gelehrten war keine Spur geblieben. 

„Aurelian,“ begann jetzt Lydia in herzlichem Tone, 
„Sie dürfen mir nicht zürnen. Mein Gott, war es denn 
ſo ſchwer zu verſtehen —“ 

Sie konnte nicht ausreden, denn ihr Vater rief ſie. 
Der Tiſch war gedeckt und zwiſchen Tellern und Gläſern 
ſtand die Lampe von antiker Form, deren drei Oelflammen 
in der Abendbriſe flackerten. Die alten Herren ſchienen 
ſich ganz gut zu vertragen; ſie lachten über einen lateini⸗ 
ſchen Witz und der Schulrath hatte eine griechiſche Räthſel⸗ 
nuß, die ihm der Profeſſor aufgegeben, vortrefflich geknackt. 

„Hier nun mußt' ich dem Magen den Krieg ankün⸗ 
digen,“ citirte jetzt der Profeſſor und ſetzte ſchmunzelnd 
hinzu: „Nun, Herr Collega, uns geht es nicht wie dem 
armen Horaz auf ſeiner pontiniſchen Reiſe, hier brauchen wir 
unſerem Magen nicht den Krieg zu erklären. Ei, das duftet 
ja recht lieblich; und wie mir ſcheint, ſteht da eine Suppe, 
die gar nicht zu verachten iſt.“ 

Bei Tafel folgte langes Schweigen: von Seiten des 
jungen Paares, weil deſſen Geſpräch auf einen Punkt ge⸗ 
kommen war, wo es ſich in Gegenwart der Väter nicht 
gut fortſetzen ließ; von Seiten der Alten, weil ſie eruſt und 
gründlich, wie bei der Arbeit, ſo auch beim Eſſen waren. 

Plötzlich ertönte draußen ein Schrei. Aus der Küche 
drang verwirrter Stimmenlärm, wüthendes Kreiſchen der 
Padrona und der Mägde, übertönt vom Jammergeheul 
einer männlichen Kehle. Einen Augenblick ſah man Hand⸗ 
gemenge, dann ſtürzte Cäſar, der Eſeltreiber des Profeſſors, 
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mit einer Gewandtheit und Taktik, die er von ſeinem an⸗ 
tiken Namensvetter geerbt zu haben ſchien, aus der Thür, 
ſtopfte mit der Linken den Reſt eines Eierkuchens in den 
Mund und wehrte mit der Rechten die Wirthin ab, die 
zeternd ihn mit dem Beſenſtiele bläute. In der Küche ging 
das Schreikonzert mit dem Diskant der Mädchen und dem 
Grundbaß des Padrone weiter. 

„Um's Himmels willen, was iſt los?“ riefen einſtim⸗ 
mig die Gelehrten. 

„Nichts, gar nichts,“ lachte Lydia, die ſich raſch er= 
kundigt hatte. „Cäſar hat einen Eierkuchen, der für uns 
beſtimmt war, geſtohlen.“ 

„Und darum das Mordgeſchrei? Welch' würdeloſes Be⸗ 
tragen!“ rief der Schulrath entrüſtet; denn bei Tiſche war 
ihm nichts mehr verhaßt, als eine Störung. 

„Verrückt iſt das Volk. Um eine Omelette ſolchen 
Lärm zu machen! Dächte man doch, das Haus ſtände in 
Flammen!“ meinte der Profeſſor, der, raſcher gefaßt, den 
Augenblick benutzte, um ein Hühnerbein zu kapern. Ge⸗ 
wandt entfleiſchte er es und blickte nun, mit dem Knochen 
in der Hand, freundlich den Schulrath an, der ſeinen 
Schrecken noch nicht verwinden konnte: „Nun, Herr Collega, 
wollen Sie nicht weiterſpeiſen, nachdem in unſerem Mahle 
Cäſar eine Cäſur gemacht hat. Hahaha!“ Ueber ſein 
eigenes Wortſpiel lachte er ſo herzlich, daß die Tiſch⸗ 
genoſſen alle einſtimmen mußten. 

2. 

Mit den Eierkuchen, die vor Cäſar's Eroberung ge⸗ 

rettet waren, kam auch beim Schulrath die Beruhigung. 


= 
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Als der Nachtiſch von Orangen, Nüſſen und Aepfeln auf⸗ 
getragen wurde, war die Geſellſchaft in der heiterſten Laune. 
Zwiſchen den Gelehrten ſchien die Fehde beigelegt, der alte 
Hader vergeſſen. 

Die Philologen genoſſen die Ruhe des Waffenſtillſtan⸗ 
des zugleich mit dem Behagen, das ſich nach einer guten 
Mahlzeit einzuſtellen pflegt. Der Prinzipienſtreit zwar 
blieb noch ungeſchlichtet, aber war denn wirklich auf dieſem 
Gebiete eine Verſöhnung unmöglich? Konnte nicht ein 
wenig Duldſamkeit, ein wenig Entgegenkommen Alles aus⸗ 
gleichen und die alten Studienfreunde wieder dauernd zu⸗ 
ſammenführen? Dieſer Gedanke ſtieg in beiden Gelehrten 
auf, als ſie Nüſſe knackend einander gegenüberſaßen. Wes⸗ 
halb nicht die harte Schale der Feindſchaft ſprengen und 
den ſüßen Kern der Freundſchaft genießen? Ein gemein⸗ 
ſamer, aufrichtiger Wunſch beſeelte die Beiden. 

Die Verblendeten! Die antike Ate, das Verhängniß 
in Geſtalt des Verdauungsoptimismus verſchleierte ihren 
Blick und ließ ſie die unüberſchreitbare Kluft nicht ſehen, 
die ſie Beide noch trennte. Sie vergaßen, daß zwiſchen 
deutſchen Philologen es keinen Kompromiß, ſondern nur 
Recht und Unrecht gibt und jeder Streit bis auf's Aeußerſte 
ausgefochten wird. 

Der Schulrath verkannte dies, als er die Unterhand- 
lungen eröffnete, und voll Behagen auf dem Stuhle zu⸗ 
rückgelehnt ausrief: „Welch' herrliche Frühlingsnacht! 
Glaubt man ſich nicht im Hochſommer? Nun, lieber Herr 
Collega, was meinen Sie? Kann hier zu Lande an den 
Kalenden des April noch Schnee liegen, oder hatte ich 
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Recht, als ich dies als die Erfindung eines nordiſchen 
Mönches bezeichnete?“ Er ſagte dies mit Hinweis auf 
einen ihrer ſtreitigen Punkte, denn der Schulrath hatte 
eine horaziſche Strophe für unecht erklärt, weil in der⸗ 
ſelben von Eis und Schnee an den Kalenden (der erſte 
Tag jedes Monats bei den Römern) des April die Rede 
war, was in Italien undenkbar ſei. Der Profeſſor aber 
hatte dies beſtritten und war für die Echtheit jener Strophe 
eingetreten. War nun die heutige laue Märznacht ein 
ſtichhaltiger Grund für des Schulraths Behauptung? Der 
Profeſſor glaubte dies nicht. Da er jedoch den Streit 
nicht neu anfachen wollte, antwortete er nur mit einem 
„hm, hm! ſo, ſo!“ und ſprach dann, da ihm die Abweiſung 
leid that, ſein Glas erhebend: „Proſit, Herr Collega! 
trinken wir auf ein frohes Wiederſehen in Süditalien!“ 

Doch das genügte dem Schulrath nicht; er trank und 
ſagte dann: „Sehen Sie nur, wie ringsum Alles grünt.“ 

„Ja, ja, aber bis zu den Kalenden des April kann 
das Wetter noch umſchlagen.“ 

Der Schulrath wiegte ſein Haupt, erhob den Finger 
und erwiederte ruhig: „Selbſt daun noch wäre die Strophe 
unecht.“ Er begann nun, ohne zu bedenken, daß er mit 
dem Verfechten ſeiner Meinung nur den Gegner reizen 
mußte, eine Abhandlung über klaſſiſchen und nichtklaſſiſchen 
Versbau. Der Profeſſor ſchälte Orangen und hörte an⸗ 
ſcheinend gelaſſen zu. Das junge Paar achtete nicht auf 
die Alten. Aurelianus plauderte mit gelöster Zunge; er 
war heiter und geiſtreich, wenngleich noch ziemlich linkiſch 
und zerſtreut. Bat ihn Lydia um Waſſer, jo ſchenkte er 
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Wein ein, warf dann, wenn er ſeine Zerſtreutheit bemerkte, 
in der Haſt das Glas um, ließ im Schrecken Meſſer und 
Gabel fallen und entſchuldigte ſich in ſo drolliger Weiſe, 
daß Lydia hell auflachen mußte. Ihr mißfielen die Streiche 
ihres vis-A-vis durchaus nicht; wußte ſie doch den Grund 
ſeiner Verwirrung. Ihr Geſpräch glitt von alten Erinne⸗ 
rungen auf großſtädtiſches Leben, über Theater, Literatur, 
Muſik zur Mönchsklauſe des jungen Profeſſors und flatterte 
dann heiter nach dem gelobten Lande Italien; überall be⸗ 
gegneten ſich Lydia und Aurelianus in gemeinſamem Ge⸗ 
ſchmack und gemeinſamen Wünſchen. Was Wunder, daß 
ſie die philologiſche Diskuſſion ihrer Väter nicht eher be⸗ 
merkten, als bis die Stimmen der Streitenden ſich drohend 
erhoben. 

Dreimal ſchon hatte der Schulrath ſeine Beweisführung 
von vorne angefangen, und ſtets an demſelben Punkte war 
der Profeſſor mit einem ſarkaſtiſchen Worte eingefallen, 
das den Faden des Beweiſes haarſcharf abſchnitt. Der 
Schulrath hatte ſich Ruhe gelobt. Mit gewaltſamer Faſſung, 
doch mit einem Zuge ſchweren Mißmuths im Antlitz be⸗ 
gann er, wie vor einem talentloſen Schüler, ſeine Deduk⸗ 
tion zum vierten Male. 

Der Profeſſor, der nur mit Selbſtüberwindung die 
Wiederholungen anhörte und mit innerem Unwillen ſich 
wie einen Schüler behandelt ſah, hatte unterdeſſen ſeinen 
Grimm an Nüſſen und Aepfeln ausgelaſſen und den Reſt 
ſeines Aergers mit manchem Glaſe Marinowein hinab⸗ 
geſpült. Jetzt fiel er dem Schulrath in's Wort: 

„Bemühen Sie ſich nicht, Herr Collega.“ 


140 Die Briganten von Sonnino. 


„Sie wollen nicht hören?“ fragte der Schulrath drohend. 
„Was gegen die Logik ſündigt, läßt ſich nicht beweiſen.“ 
„Nur wer kein Gefühl für dichteriſche Schönheit hat, 

kann meine Theorie leugnen,“ war des Schulraths Ent⸗ 
gegnung. 

Der Profeſſor wollte heftig erwiedern; Lydia, die eben 
erſt die gefährliche Wendung des Streites gewahrte, legte 
ihm mit bittendem Worte die Hand auf den Arm. Er 
wies ſie barſch zurück: „Schweig, bis Du gefragt wirſt! 
Und Sie, Herr Schulrath, werden mir kein X für ein U 
machen!“ 

„Schrecklich, ſchrecklich iſt es, wenn in einen von mittel⸗ 
alterlichem Dunkel befangenen Geiſt kein Lichtſtrahl der 
Aeſthetik fällt!“ knirrſchte der Schulrath, ſich empört ab⸗ 
wendend. 

Der Profeſſor, deſſen Antlitz ſich im Streite geröthet 
hatte, wurde auf dieſes Wort wieder fahl wie Pergament: 
„Ich weiß ſchon, wo Sie hinauswollen,“ rief er mit einer 
Fiſtelſtimme, die er nur in höchſter Erregung annahm, 
„mit dem „vir obscurus‘ in Ihrer letzten Abhandlung war 
ich gemeint. O ja, ich weiß! Nur war das fehlgeſchoſſen! 
Aber was ich in meiner Streitſchrift Pagina 395, im 
dritten Abſatz ſagte, das paßt auf Sie: Wer nach Laune 
die Strophen der Klaſſiker eliminirt, iſt ein 8 
Charlatan!“ 

Der Profeſſor war aufgeſtanden und ſtreckte, wie zum 
Fluche, die knöcherne Hand aus — „ja, ein vhilologiſcher 
Charlatan!“ keuchte er bekräftigend. 

Der Schulrath ſprang auf wie von einer Natter ges 
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biſſen. Einen Augenblick ſchien es, als wollte er ſeines 
Zornes Uebermaß dem Gegner in's Antlitz ſchleudern, doch 
beſann er ſich, riß die Serviette vom Hals, nahm ſeinen 
Sohn beim Arm und führte ihn, ohne ein Wort zu ſagen, 
mit ſich fort. Wie Achilles unter ſein Zelt, ſo zog ſich 
der grollende Schulrath auf ſein Schlafzimmer zurück. 

Der Profeſſor behauptete das Schlachtfeld und maß 
mit langen Schritten die Terraſſe auf und nieder. „Der 
Aerger!“ klagte er und fuhr, als erſticke er, mit den Fingern 
in die ſchwarze Halsbinde, „der Aerger macht mich krank!“ 
Umſonſt bat Lydia mit ſanften Worten; der Profeſſor blieb 
in unbeſchreiblicher Erregung. 

Während Cäſar in die Küche zurückſchlich und ſich mit 
der Wirthin über den Eierkuchen verſöhnte, war um eine 
lateiniſche Strophe der Krieg entbrannt unerbittlicher als 
jemals. Nach dem letzten Wortwechſel war es der Krieg 
bis auf's Meſſer. 

Lydia wußte dies wohl, als ſie nach langem, traurigem 
Sinnen ſich zur Ruhe begab. In der Mitte ihres Zim⸗ 
mers ſtand ein geräumiges, weiß überzogenes Bett, wie ein 
gewaltiger Opferaltar. Dort drückte Lydia das Köpfchen 
in die Kiſſen und weinte lang und bitterlich. War ſie nicht 
ein Opfer väterlicher Zwietracht? Seit einem Jahre etwa 
war ihre Jugendfreundſchaft zu Aurelianus in eine andere 
Empfindung, in Liebe übergegangen. Stets hatte das Mäd⸗ 
chen den Knaben gern geſehen, der, täglich in ihres Vaters 
Hauſe verkehrend, frühreif ſich von ſeinen Altersgenoſſen 
zurückzog, aber von ihr, der Jüngeren, ſich ſanft und willig 
lenken ließ. Auf jeden ſeiner Erfolge war ſie ſtolz geweſen, 


. 


142 Die Briganten von Sonnino. 


als wäre er ihr Bruder; fie hatte ihn beglückwünſcht, als 
er mit ſechzehn Jahren ein brillantes Abiturientenexamen 
machte und vor Mitte ſeiner zwanziger Jahre ſchon durch 
ein epochemachendes philologiſches Werk einen Lehrſtuhl an 
der hauptſtädtiſchen Univerſität errang. Sie hatte ihn aus 
der Studirſtube gezogen, ſeine Ecken und Kanten abzu⸗ 
ſchleifen geſucht und ihn vertheidigt, wenn man in Geſell⸗ 
ſchaft ſich über ihn luſtig machte. Ihr verdankte er es, 
wenn in den Strahlen der Studirlampe ſein Herz noch 
nicht vertrocknet war. Doch liebte ſie ihn? Sie hatte ſich 
dieſe Frage noch nicht vorgelegt, als Aurelian um ſie zu 
werben begann. Die erſte Empfindung, die ſie damals 
hatte, war ein innerer Zweifel. Sie kannte bislang nur 
eine ſchweſterliche Neigung zu dem jungen Gelehrten und 
ließ daher den Freund, der mit leidenſchaftlichen Worten 
in ſie drang, nicht ausreden. Doch als darauf Aurelian 
nicht wiederkehrte, ſondern abgeſchloſſen von der Welt ſeinen 
Gram in der Studirſtube verbarg, da erwachte in Lydia 
das Bewußtſein ihrer Liebe. Je ehrlicher fie ihre Em⸗ 
pfindung prüfte, um ſo triumphirender zog in ihr Herz die 
Gewißheit ein: ſie liebte Aurelianus. Doch durfte ſie ihm 
angehören? Neue Zweifel ſtiegen ihr auf. Die Feindſchaft 
zwiſchen Scharfenberg und ihrem Vater ſchien eine Fami⸗ 
lienverbindung unmöglich zu machen. Vorſichtig ſuchte ſie 
ihren Vater auszuforſchen; doch ſo gern dieſer ſonſt fremdes 
Verdienſt anerkannte, und ſo gerecht er andere Collegen 
beurtheilte, ſo gerieth er ſchon bei der Nennung Scharfen⸗ 
berg's in Zorn. Einen Widerſpruch gegen feinen wohl⸗ 
erwogenen Willen hatte Lydia niemals wagen dürfen; und ſo 


a 
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ſtand fie vor der Wahl, entweder den kindlichen Gehorſam 
oder ihre Liebe zu opfern. 


Welche Freude, welche Hoffnungen nun ſtiegen in ihr a 


auf, als in der Oſteria die beiden Väter ſich freundlich be⸗ 
grüßten. Wie glücklich war ſie, als Aurelianus auf's 
Neue ihr ſeine Liebe verſicherte! Wie heiter ſah ſie die 
Zukunft! Doch ach! „Es fiel ein Reif in der Frühlings⸗ 
nacht auf all' die ſchönen blau Blümelein“ — 

Lydia weinte heiße Thränen, wenn ſie der Vernichtung 
aller ihrer Hoffnungen gedachte. 

Aber nein! Weshalb ſollte ſie verzweifeln? Weshalb 
ſollte ſie nicht Muth faſſen, mit Entſchloſſenheit den Kampf 
aufnehmen und mit eiſernem Willen die Hinderniſſe be- 
ſiegen? Auf ihren Schmerz legte ſich dieſer Gedanke wie 
heilender Balſam. Galt es nicht mehr noch als ihr eige⸗ 
nes Glück? Galt es nicht, ein Herz voll hoher Empfin⸗ 
dungen, voll edlen Schönheitsſinns, galt es nicht, den Ge⸗ 
liebten vor jener Verknöcherung zu bewahren, deren Bei⸗ 
ſpiel ſie in den beiden Vätern ſah? Ohne ihre Hilfe würde 
Aurelianus unglücklich werden, denn ihm fehlte die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die Entſchiedenheit, die Lydia in ihrem mutter⸗ 
loſen Daſein erlangt hatte. Ihr Beruf war es, den Ge⸗ 
liebten zu befreien. Ihr Entſchluß war gefaßt, und ruhiger 
legte fie nun das Köpfchen auf das Kiffen. Im Bewußt⸗ 
ſein ihres hohen Berufes ſchlummerte ſie mit der letzten 
Thräne zwiſchen den ſchwarzen Wimpern ſachte ein. 

* * 


* 
Die Morgenſonne vergoldete kaum das Dach der Oſteria, 
als die beiden Familien faſt gleichzeitig auf der Terraſſe 


— 
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erſchienen. Finſter ſchritten die zürnenden Philologen an 
einander vorüber, während das junge Paar mit Blicken 
ſeine Grüße tauſchte. Durften Lydia und Aurelian mit 
einander reden, ohne einen neuen Ausbruch der väterlichen 
Feindſchaft hervorzurufen? Sie wagten es nicht. 

Ohne ein Wort zu wechſeln nahmen die Parteien an 
getrennten Tiſchen das Frühſtück ein und forderten dann 
vom Wirthe die Rechnungen. Es zeigte ſich, daß Lydia 
kaum die Hälfte deſſen zu bezahlen hatte, was dem Schul⸗ 
rath angerechnet war. Letzterer, der mit einem Seitenblicke 
dies bemerkte, brummte etwas von einem prellenden Wirth 
und hatte wohl Lydia im Verdacht, mit dem Padrone im 
Einverſtändniß zu ſein. Ihm wurde nun auch die Tochter 
verleidet, nachdem ihm der Vater ſchon bitter verhaßt war. 

Auf der Straße vor der Veranda ſtanden zwei Paar 
Eſel; der Profeſſor und Lydia ſtiegen auf die einen, der 
Schulrath und Aurelianus auf die anderen, und fort ging 
es nach verſchiedenen Richtungen — auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen? 

Noch nicht, denn Aurelianus' Reitthier zeigte ſich un⸗ 
empfindlich gegen die Schläge ſeines Treibers. Störriſch 
blieb es ſtehen, ſchlug dann plötzlich aus, machte kehrt und 
jagte der anderen Geſellſchaft nach. 

Der Schulrath ſchrie, der Profeſſor ſtaunte. Die Ein⸗ 
zige, die ihre Fafjung behielt, war Lydia, die ihren Eſel 
mit einem Gertenhiebe in Galop ſetzte und verfolgt von 
Aurelianus' Langohr, das mit dem ihrigen im Stalle 
Freundſchaft geſchloſſen zu haben ſchien, vorausſprengte. 
Als Beide den Profeſſor genügend weit zurückgelaſſen hatten, 
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neigte ſich Lydia zu Aurelian hinüber und begann mit 
fliegenden Worten: „Aurelianus, ſagen wir uns hier für 
immer Lebewohl?“ 

„Für immer? Lydia! Welcher Gedanke!“ 

„Haben Sie den Muth, gegen alle Widerwärtigkeiten 
zu kämpfen?“ fragte ſie dringend und faſt in befehlendem 
Tone. 

„Zu Allem habe ich Muth, wenn ich nur Ihrer Liebe 
ſicher bin, Lydia,“ antwortete Aurelian mit einer Geiſtes⸗ 
gegenwart, die er ſonſt nicht beſeſſen. 

„Gut, ſo werden wir ſiegen.“ 

„Theure, liebe Lydia, Sie wollen mein ſein —“ 

„Ja, das will ich, Aurelian.“ Sie reichte ihm die Hand. 

„Nichts ſoll uns trennen, Lydia.“ . 

„Nein, Aurelian, nichts ſoll uns trennen, wenn wir 
erſt die Hinderniſſe überwunden haben. Für heute ſcheiden 
wir. Da kommt ſchon der Vater mit Cäſar.“ 

„Wo werden wir uns wiederſehen?“ 

„Still, noch weiß ich es nicht!“ 

Cäſar war eben mit des Profeſſors Eſel an der Hand, 
begleitet von des Schulraths Burſchen, nachgekommen, und 
Beide traktirten Aurelian's unglückliches Thier mit Schlägen, 
die rohe Gewalt triumphirte über die Freundſchaft. Noch 
einmal ſchlug der Eſel aus, dann folgte er ſeinem Treiber. 
Lydia wandte ſich lächelnd noch zu Aurelianus und ſagte 
laut, damit es ihr Vater hörte: 

„Wie geſagt, Herr Profeſſor, wenn Sie ohne Aerger 
und zu halben Preiſen reiſen wollen, ſo müſſen Sie überall 
vorher akkordiren.“ 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. XI. 10 
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Aurelianus grüßte dankend und kehrte zu ſeinem Vater 
zurück. Schweigend ritten die Beiden dahin. Ihr Weg 
führte ſie an herrlichen Seen, durch pittoreske Dörfer und 
an den Hängen der Albanerberge hin, wo weit über die 
Campagna und die ewige Stadt ſich der Ausblick öffnete. 
Sie kamen nach Frascati und Tusculum, und noch hatte 
Aurelian ſich zu keinem Geſpräche herbeigelaſſen. An jeder 
Stelle wußte der Schulrath klaſſiſche Worte zu eitiren, doch 
des jungen Gelehrten Sinn war fern von Horaz und Ci⸗ 
cero und anderen Alten; er weilte bei einer jugendlichen, 
reizenden Geſtalt, bei ſchwarzen Augen und innigen Liebes⸗ 
worten; er weilte bei der Verlobung, die ſo wunderlich im 
Sattel war geſchloſſen worden. 


3. 


Durch eine Schlucht der Volskerberge, am Rande der 
pontiniſchen Sümpfe bricht ſich der Amaſeno Bahn auf 
ſeinem Laufe von felſigen Thälern herab, die er als ſchäu⸗ 
mender, friſcher Geſelle durcheilt, um drunten dann im 
Flachland traurig wie ein Philiſter, der ſeine Jugendluſt 
bereut, dahinzuſchleichen. Seine Fluthen plätſchern unter 
Kork⸗ und Steineichen, deren immergrüne Kronen, den 
Engpaß verſperrend, kaum einen ſchmalen Ausblick auf das 
obere Thal geſtatten. Dort zwiſchen Felſen und öden 
Hängen ragen in tiefer Einſamkeit, einer Klauſe im Li⸗ 
banon ähnlich, die gezackten Mauern des Kloſters Foſſa⸗ 
nuova. Dem Reiſenden, der von der Ebene herkommt, 
hebt ſich am Fuße der Berge freier die Bruſt, die in den 
Miasmen der Sümpfe nur bang zu athmen wagte; Baumes⸗ 
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rauſchen, Wellenſpiel und Vogelſang begrüßen ihn heiter 
nach der Wanderung durch die eintönige Großartigkeit der 
Flachlandſchaft. 

Auch Lydia empfand den Zauber des ſceniſchen Wech⸗ 
ſels, als fie, am Ufer des Amaſeno ſitzend, die Ausſicht 
auf das Kloſter ſkizzirte. Unweit ven ihr am Boden lag 
Cäſar ausgeſtreckt, mit dem Hut über dem Geſicht, und 
ſchnarchte; die Eſel waideten im Graſe. Der Profeſſor 
ſchritt prüfend am Waſſer entlang und wiederholte laut 
die Verſe der Aenelde, die vom König Metabus und ſeiner 
Flucht über den Amaſenus erzählen. 

Lydia lauſchte den lateiniſchen Worten, die der Wind 
zum Flüſtern der Blätter und Murmeln der Wellen zu 

ihr herübertrug. Träumend ließ ſie den Pinſel ſinken, der 
auf dem Blatte nur die erſten leuchtenden Aquarelltöne 
ausgebreitet hatte. Ihre Gedanken waren fern von dem 
Bilde. Sie dachte an Aurelian und an ein mögliches 
Wiederſehen in Neapel, Pompeji oder auf Capri. Die Reiſe 
durch das einſame, weite Land hatte ſie erſt zum vollen 
Bewußtſein ihrer Liebe gebracht. Entbehrung, Sehnſucht 
und Sorge nagten an ihrem Herzen. Vier Tage lang hatte 
ſie mit ihrem Vater die Sümpfe durchſtreift. Es ſchien 
ihr eine Ewigkeit. 8 

Nur Anfangs war ſie von der Schönheit der Land⸗ 
ſchaft gefeſſelt, von dem abenteuerlichen Reiſeleben ergötzt 
worden. Als fie von Nemi her die Höhe des Monte Arte⸗ 
miſio erreicht, hatte ſie geblendet auf das Zauberland zu 
ihren Füßen hingeblickt. Vor ihr breitete ſich da die pon⸗ 
tiniſche Ebene aus. Den ſanft abſteigenden Hang um⸗ 
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ſpannten Weinberge und Felder mit grünen Gürteln. Auf 
einem Vorſprunge des Berges ragten aus Baumwipfeln die 
Thürme von Velletri. Ueber das ganze Volskerland ſchweifte 
der Blick: zur Rechten bis zum Meere auf die Vorgebirge 
von Anzio und Aſtura, in blauer Ferne die keckgezackten 
Silhouetten des Kaps der Circe und der Ponza-Inſeln; 
links die ſchroffen Zinnen der Volskerberge, deren weiße 
Kalkhänge, von Dörfern und Städtchen gekrönt, ſich cou⸗ 
liſſenartig aufreihten, bis ſie fern bei Terracina, dem Kap 
der Circe gegenüber, ſich in blauem Dufte verloren; und 
zwiſchen Gebirge und Meer die weite Niederung mit Waide⸗ 
land und Waldung, in deren Mitte ein weißer Nebel die 
Stelle der Sümpfe bezeichnete. 

Dies Alles, von der Morgenſonne beſtrahlt, machte auf 
Lydia einen unbeſchreiblichen Eindruck. Zu den beſeligen⸗ 
den Worten des Geliebten, deren Klang ihr noch vor⸗ 
ſchwebte, trat die erhebende Majeſtät der herrlichſten Land⸗ 
ſchaft, das goldene Frühlicht, die muntere Bewegung; ihr 
Herz jubelte auf in Siegeszuverſicht. Und dieſe Stimmung 
bewahrte ſie auch, als ſie die Via Appia entlang nach 
Ciſterna und von dort über Campo morto dem antiken 


Antium zuritt, wo der Profeſſor Unterſuchungen anzuſtellen 


hatte. Neues feſſelte überall den Blick des Mädchens: 
träge Büffel im Schilfe der Niederungen, Heerden lang- 
gehörnter, filbergrauer Rinder, Schaaren munterer Pferde, 
die ſich auf den Waideplätzen tummelten oder bis an den 
Bauch im Waſſer badeten. Die reizendſten Staffagen in 
einer Landſchaft, die, obwohl eintönig und melancholiſch, 
durch ihre Großartigkeit imponirte, verführten Lydia oft, 
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an Halteplätzen ihre treue Begleiterin, die Skizzenmappe, 
hervorzuziehen und ihr in raſchen Strichen ihre Eindrücke 
anzuvertrauen. Bei Aſtura erhöhte ſich noch das Intereſſe 
der Reiſe. In einem Urwalde von Steineichen und Eſchen, 
Korkbäumen, Ulmen und Buchen ſchlangen ſich hoch über 
dem Geſtrüpp, das den Boden mit üppiger Vegetation be⸗ 
deckte, Kletterpflanzen von Aſt zu Aſt und gaben mit dich⸗ 
tem Laube, vereint mit den Kronen der immergrünen Bäume, 
ſelbſt im März ſchon dichten Schatten. Kaum vermochten 
die Reiſenden durch das Buſchwerk zu dringen, wenn ein 
geſtürzter Rieſenſtamm den von Hirtenpferden gebahnten 
Pfad verſperrte. Hie und da brachen Wildſchweine aus 
dem Dickicht und in einer Lichtung ſahen die Reiſenden 
Wölfe traben. Nur aus vereinzelten kegelförmigen, ſchilf⸗ 
bedeckten Hütten ſtieg blauer Rauch auf und unter dem 
Gewölbe des Aſtwerks ritten mit Fellen bekleidete, mit 
Lanzen bewaffnete Hirten. Lydia mochte ſich fern von 
Europa bald in einen Hottentottenkraal, bald in einen 
tropiſchen Urwald verſetzt glauben. 

Doch der Reiz eines Rittes durch dieſe Wildniß ver⸗ 
mochte nicht das Bangen zu beſiegen, das allmählig des 
Mädchens Gemüth überkam. Das elende, fieberbleiche Aus⸗ 
ſehen der Bevölkerung mahnte ſie an die Gefahren der 
Sumpfluft. So heldenmüthig der Profeſſor, von Studien⸗ 
eifer geſtachelt, alle Strapazen überſtand, ſo mußten doch 
körperliche Anſtrengungen, ungewohnte Lebensart und fru⸗ 
gale Koſt, vereint mit der Malaria, ſeine Geſundheit unter⸗ 
graben. In Poſta di Meſa, mitten in den fieberhauchen⸗ 
den Sümpfen, bemerkte Lydia eine Veränderung in ihres 
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Vaters Weſen. Er war einſilbig und traurig und hatte 
feinen ſonſt jo ſchneidigen Appetit verloren. Nachts hörte 
ſie ihn ſchlaflos im Zimmer auf und ab gehen, trotzdem 
ſie — um nicht auf Strohmatten übernachten zu müſſen — 
dem Wirth und der Wirthin die einzigen exiſtirenden Betten 
abgemiethet hatte. Am Morgen beſtürmte ſie den Vater 
mit Bitten, die verderbliche Gegend ſofort zu fliehen, doch 
blieb er unbeugſam dabei, zuvor noch den Amaſeno aufs 
zuſuchen und Abends erſt bei Terracina die Sümpfe zu 
verlaſſen. 

Nun ſaß Lydia mit ſchwerem Herzen am Fluſſe und 
hing düſteren Gedanken nach. Ihre Siegeszuverſicht war 
einer dumpfen Schwermuth gewichen, die ſie mühſam ab⸗ 
zuſchütteln ſuchte. Es war ihr, als ſchwebte ein Unheil 
über ihrem Haupte, als folgte ein unbekanntes Verhängniß 
ihren Spuren und könnte im nächſten Augenblicke die gol 
denen Träume von einem Wiederſehen mit Aurelian ver⸗ 
nichten. 

Außerdem ſollte in jener Gegend das Brigantaggio 
(Räuberweſen) eine unheimliche Rolle ſpielen, was nicht 
wenig zu Lydia's Beängſtigung beitrug. Zwar war fie 

nicht zaghaft von Natur, aber nervös erregt durch die 
Sorge um ihren Vater, und ſo glaubte ſie denn jetzt in 
jedem ziegenfellbekleideten Hirten, in jedem Wanderer einen 
Räuber zu erblicken. Zur Erregung ihrer Phantaſie trug 
ferner die Wahrnehmung bei, daß dort jeder Reiter von 
einigem Anſehen die Flinte quer über dem Sattel, jeder 
zu Wagen Reiſende das Gewehr mit geſpanntem Hahn auf 
den Knieen hielt. Jeder brachte bei Annäherung eines 
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fremden Weſens die Waffe zum Anſchlag. Wie ein Wun⸗ 
der ſchien es dem Mädchen, daß ihre kleine Geſellſchaft, 
die allein und unbewaffnet (des Vaters Piſtole konnte doch 
nicht mitzählen!) dieſes Räuberland durchzog, bis jetzt der 
Ausplünderung entgangen war. 

Als wollte ſie ſich ihrer Habe verſichern, fühlte ſie 
nach dem Lederbeutelchen, das um ihren Hals gehängt eine 
Anzahl Goldſtücke für den Nothfall barg. Dann blickte 
ſie ſich ſcheu um. 

Die Gegend ſchien völlig verlaſſen; ſelbſt das ferne 
Kloſter lag leblos wie ein verzaubertes Schloß in der Ein⸗ 
öde. Doch nein! — an der Brüſtung der Steinbrücke, die 
ſtromaufwärts ſich über dem Amaſeno wölbte, lehnten zwei 
Männer, deren Flintenläufe, wie gewöhnlich, drohend er= 
hoben waren. Ein nervöſes Zittern durchſchauerte das 
Mädchen. Sie ſah ſich nach ihrem Vater um; dann, als 
ſie wieder nach der Brücke blickend von den beiden Geſtalten 
nichts mehr bemerkte, glaubte ſie faſt nur ein Trugbild 
ihrer überreizten Einbildungskraft geſehen zu haben. Bald 
aber überfiel ſie die Angſt um ihren Vater, den ſie aus 


den Augen verloren hatte. Sie ſprang auf ihn zu ſuchen. 


Kaum war ſie einige Schritte gegangen, als ſie Männer⸗ 
ſtimmen und dazwiſchen das unbeholfene Italieniſch ihres 
Vaters vernahm. Letzterer ſtieß heftige Worte aus, und 
als Lydia den nächſten Felsvorſprung umſchritt, ſah ſie, 
wie einer der zuvor bemerkten Kerle ihm die Reiterpiſtole 
entwand, die offenbar den gehofften Eindruck verfehlt hatte. 

Der andere Italiener ſchritt auf ſie ſelber zu. „Sig⸗ 
nora,“ ſagte er mit höflicher Beſtimmtheit, „ſo leid mir 
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die Beläſtigung thut, muß ich Sie bitten, uns unverzüg⸗ 
. lich zu folgen.“ 

Lydia ſtieß einen Ruf des Schreckens aus; doch vor der 
wirklichen Gefahr ſchwand ihr Bangen. Sie faßte ſich 
raſch. In Gedanken hatte ſie oft ſchon ſich einen ähnlichen 
Auftritt ausgemalt. Ihr Entſchluß ſtand feſt und ſie er⸗ 
wiederte: „Signore, Sie können unmöglich ein Mädchen 
und einen ſchwachen Greis, meinen einzigen Schutz, mit 
fortſchleppen. Nehmen Sie Alles, was wir haben, doch 
laſſen Sie uns ziehen!“ 

„So iſt es nicht gemeint, mein Fräulein,“ antwortete 
der Italiener mit galantem Anſtand. „Nicht Ihrer Börſe, 
ſondern Ihrer Perſon haben wir uns zu verſichern.“ 

Eine neue Angſt überkam das Mädchen. „Nehmen Sie 
Alles, doch laſſen Sie uns frei!“ rief ſie mit beklemmter 
Bruſt. „Mein Wort auf unſere Verſchwiegenheit!“ 

Der Italiener lächelte. „Sie verkennen uns wohl, und 
dieſer Herr hat uns nicht verſtehen wollen: hier der Nach⸗ 
weis, daß wir der königlichen Polizei angehören.“ 

Lydia ſah mißtrauiſch auf die fettigen Papiere, die er 
ihr vorwies. „Sie geben ſich für Gendarmen aus,“ ſagte 
ſie auf deutſch zu ihrem Vater. 


Dieſer ſtand, vor Erregung zitternd. „Unſinn!“ rief 1 
er und ſchrie dann, die geballte Fauſt dem Italiener ent⸗ 
gegenſtreckend: „Ladri! Ladri! siete Ladri!“ (Räuber, Räu⸗ 
ber, Ihr ſeid Räuber.) 2 

„Ola eh!“ ſchallte jetzt die Stentorſtimme des Aelteren 
der beiden Männer, der ſein Gewehr auf Cäſar erhob, 
denn dieſer hatte beim Erwachen Unheil gewittert und machte 
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ſich eben mit dem Felleiſen der Reiſenden aus dem Staube. 
„Ferma! (Steh') ferma! fermal“ Der Schuß krachte, 
Cäſar ſtolperte und ſtürzte. Während Lydia erſchrocken 
zuſammenfuhr, lachte der Italiener kurz auf und lief hin, 
um den Eſelstreiber, der, nur vom Schrecken niedergeſchmet⸗ 
tert, ſich wohlbehalten erhob, beim Kragen zu faſſen. 


„He, guter Freund, wir brauchen Deine Dienſte. Pack' 


die Eſel und hilf dem Fräulein in den Sattel!“ 

Da half kein Proteſt, kein Sträuben; die Reitthiere 
wurden aufgezäumt und fort ging es in die Berge. Sanft 
wie ein Lamm ſchritt jetzt Cäſar zwiſchen den reitenden 


Deutſchen hin. Die beiden Italiener folgten mit wach⸗ 


ſamem Auge dem Zuge. 

Steil aufwärts führte der Weg über Hänge mit Felſen⸗ 
trümmern, zwiſchen denen Oliven mit gewundenen und 
wunderlich geſpaltenen Stämmen ihre Wurzeln in die ſtei⸗ 
nige Erde klammerten. Der Abend kam. Violette Schat⸗ 
ten breiteten ſich über das Keſſelthal des Amaſeno; die 
Hügelkuppen, gekrönt von den Städtchen Piperno, Maenza, 
Roccagorga und Roccaſecca ſchimmerten in röthlicher Däm⸗ 
merung, und nur die fernen Schneegipfel des lapiniſchen 
Gebirgsſtockes, überragt von der ſchroffen Pyramide des 
Monte Cacume, glänzten noch im vollen Sonnenlichte. 
Tief drunten, wo der Amaſeno durch den Engpaß ſchäumte, 
ſah man den Kloſterthurm von Foſſanuova ſich aus ſchwärz⸗ 
lichem Grün erheben. Leiſe und bald verklingend, bald 
ſtärker vom Winde getragen, hallte das Ave Maria in den 
Schluchten wieder. 

Mit der hereinbrechenden Nacht vermehrte ſich die Be⸗ 


. 
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ſorgniß der Gefangenen. Wilder und wilder wurden die 
Schluchten, immer geſpenſtiſcher ragten die Felszacken, um 
die ſich mühſam der Weg wand. Wohin ging es? Lydia 
wagte nicht mehr, die Männer zu fragen, die, in ihre 
Mäntel gehüllt, ſchweigend und wachſam folgten. Der 
Schrei eines Nachtvogels dicht über ihrem Haupte erſchreckte 
fie und ließ die Dede noch öder erſcheinen. Düſter wie 
der nächtliche Pfad war der Gedankengang der Gefangenen. 

Endlich erſchienen helle Streifen an den Berggipfeln. 
Der Mond ging auf und ſandte einen dämmernden Wider⸗ 
ſchein auch auf den Weg an der Thalwand. Jetzt bog 
der Zug um eine Felſenkante und ein wunderlicher Anblick 
bot ſich dar: zwiſchen den Wänden des jäh endenden Thales 
eingeklemmt, erhob ſich ein Bergkegel, wie ein rieſiger Zucker⸗ 
hut, auf deſſen Spitze und ſchroffen Wänden ſich Häuſerchen 
wie Vogelneſter zuſammendrängten. Silbergrau glänzte im 
Mondlicht das Geſtein des Berges, von welchem die Bauten 
ſich kaum unterſcheiden ließen. Das Ganze hätte man für 
ein phantaſtiſches Naturſpiel gehalten, wenn nicht hie und 
da ein aufblitzendes Lichtchen ein Zeugniß von menſchlichem 
Leben in dem regelloſen Gemäuer gegeben hätte. 

Vom Fuße des Kegels an führte der Pfad in ſteileren 
Windungen empor. Oben durchſchritten die Ankommenden 
ein dreifaches, verfallenes, mit Schießſcharten geſpicktes Thor. 
Die Gaſſe war finſter und ſo eng, daß zwei Menſchen kaum 
nebeneinander gehen konnten. Jeder der Männer nahm 
einen Eſel beim Zaum und zog ihn über holpriges Pflaſter, 
über Treppenpaſſagen und durch Tunnels bergan. In der 
Todtenſtille des Ortes hörte man nur das Klappern der 


7 S | 


Novelle von Otto Röſe. 155 


Eſelshufen und das Fluchen der Führer, die ſelber nur 
mit Mühe ſich durch das Labyrinth fanden. Endlich hiel⸗ 
ten ſie vor einem Hauſe, das ebenſo ſchwarz und verdächtig 
ausſah, wie die anderen. Auf wiederholtes Klopfen erſchien 
ein in eine Wolldecke gehüllter Mann; beim flackernden 
Scheine eines Lämpchens erblickte Lydia ein martialiſches 
Geſicht, die Stirn mit Leinwand verbunden, und einen 
Streifen geronnenen Blutes, der ſich von der Schläfe herab 
bis in den dunklen Bart zog. 

„Hier bringen wir ein Paar davon,“ lautete die lako⸗ 
niſche Erklärung des Anführers. 

Bald ſtanden die Gefangenen in einem nude ſh wur 
ten Raum, in deſſen Ecke auf einer Steinſtufe ein verkohl⸗ 
ter Holzſtamm glimmte. An der Wand hingen Waffen 
und Uniformſtücke. Der Anführer ließ Stühle beirücken 
und lud mit Grandezza zum Sitzen ein. 

„Geben Sie nochmals Ihre Namen an!“ ſprach er mit 
ſcharfem Blick auf die Gefangenen. 

Lydia antwortete ſtatt des Vaters: „Sie haben unſere 
Päſſe; vor Allem aber wünſchen wir den Grund unſerer 
Verhaftung zu erfahren.“ 

„Ich habe nichts weiter zu erklären, als was ich dem 
Herrn ſchon ſagte: Sie find im Verdacht, der Internatio- 
nale anzugehören.“ 

„Der Internationale?“ 

Ja, und wenn ich nicht irre, mein Fräulein, find Sie 
eine ruſſiſche Nihiliſtin, deren Signalement ich habe.“ 

Lydia's Lippen hoben ſich verächtlich. „Sie müſſen auf € 
unſeren Päſſen gejehen haben, daß wir Deutſche find.“ a 
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„O, die Päſſe, zumal die ausländischen, find nicht immer 
zuverläſſig. Für ihre Fälſchung gibt es Fabriken, die wir 
recht wohl kennen, und Sie, mein Fräulein, vielleicht beſſer 
noch als wir.“ 

Lydia ſah in dieſen Worten nichts als Böswilligleit. 
Ohne die Inſinuation zu beantworten, fragte ſie: „Und 
wo ſind wir?“ 

„In Sonnino.“ 

„In Sonnino, dem berüchtigten Räuberneſte? Und Sie 
wagen es noch, ſich für Gendarmen auszugeben?“ rief Lydia, 
erregt aufſpringend. Der Profeſſor, der von dem Geſpräch 
nur wenig verſtanden hatte, erklärte, als er von Sonnino 
hörte, den Italienern auf's Neue, daß ſie ladri, birbanti, 
briganti und furbi ſeien. 

Der Anführer wandte ſich achſelzuckend von dem Alten 
ab, ſtreichelte ſeinen gewaltigen Schnauzbart à la Vittorio 
Emmanuele und ſprach in überlegenem Tone: „Sie täu⸗ 
ſchen ſich, Signorina. Wir müſſen zwar bei unſeren Streif⸗ 
zügen durch die Sümpfe, wo man unſere Uniform aus 
weiter Entfernung erkennen und fliehen würde, bürgerliche 
Kleidung tragen, doch ſind wir königliche Carabinieri; und 
wenn Sie meinem Patent nicht glauben, ſo ſehen Sie hier 
unſere Uniformen. Noch eins: ich muß Sie erſuchen, mir 

Ihr Geld in Verwahrung zu geben. Der Procuratore wird 
es Ihnen zurückerſtatten, ſobald Sie auf freien Fuß geſetzt, 
reſpektive über die Grenze ſpedirt ſind.“ 

Trotz allen Proteſtirens mußten die Gefangenen die 
Beutel hergeben; ſelbſt eine bedeutende Summe in Bank⸗ 
noten, die der Profeſſor im Rockfutter eingenäht trug und 
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durch unvorſichtiges Taſten verrieth, wurde ausgetrennt und 
abgenommen. Dafür gab der Italiener einen abgeſtempel⸗ 
ten Empfangsſchein, den der Profeſſor im Zorne faſt zer⸗ 
riſſen hätte, wenn nicht Lydia beſonnen eingeſchritten wäre. 
Doch auch ſie glaubte im Grunde nicht an die Verſiche⸗ 
rungen des Italieners und hielt deſſen Selen für eine 
infame Komzddie. 

Die Nacht verging unter ängſtlichen ER Lydia 
zwar, die ein kleines Gemach neben dem ihres Vaters für 
ſich allein erhalten hatte, fiel gegen Morgen in einen tiefen 
Schlummer, der ihre jugendlichen Kräfte wohlthätig er⸗ 
neuerte. Doch der Profeſſor blieb bis zum anderen Tage 
wachend und angekleidet auf ſeinem Bette ſitzen. Die pochen⸗ 
den Schläfe drückte er in die Hände und hing verzweifelt 
ſeiner Trübſal nach. Er war beraubt — davon ließ er 
ſich nicht abbringen. Und wer weiß, welches Löſegeld die 
Briganten noch fordern würden? Der Unglückliche, der 
ſein Vermögen Pfennig für Pfennig mit ſaurer Arbeit er⸗ 
worben hatte, hing mit Zähigkeit an jedem Stücke ſeiner 
Habe. Sollte er nun ruinirt den Kampf um's Daſein, 
das Ringen um's tägliche Brod von Neuem beginnen — 
jetzt in ſeinem Greiſenalter? Und ſeine Tochter? Ein 
dumpfer Groll gegen ſich ſelbſt erfaßte ihn bei dem Ge⸗ 
danken, daß er ihr Unglück ſelbſt verſchuldet habe. Hef⸗ 
tiger umklammerte er ſeine Stirne, toller und toller pochte 
das Blut in ſeinen Schläfen. Wie im Fieber ſchaute er 
ſchreckliche Bilder der Zukunft. 

Und zu feinen Hallucinationen ſtimmte das melancho⸗ 
liſche Konzert der ſchnarchenden Stubengenoſſen. 
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Es war eine Nacht, die dem Profeſſor qualvoller ſchien, 
als das erſchütterndſte Bild aus Dante's „Inferno“. 
4 


Der neue Tag brachte den Gefangenen neuen Muth und 
neue Zuverſicht. Sonderbar, wie doch in der Morgenſonne 
alles ſo verändert, ſo viel vertrauenerweckender ausſah, als 
in der Nacht! Lydia lachte jetzt darüber, daß ſie den 
Carabinieripoſten, deſſen Schild mit dem grün⸗weiß⸗ rothen 
Wappen ſie jetzt wohl erkannte, für eine Räuberhöhle hatte 
halten können. Aus dem Fenſter überſah ſie eine groß⸗ 
artige Gebirgslandſchaft, die in der Ferne von den Orte 
ſchaften auf den Hügeln des Amaſenothales belebt und von 
dem mächtigen Kegel des beſchneiten Monte Cacume ab⸗ 
geſchloſſen wurde. Blickte ſie in die Tiefe, ſo wähnte ſie ſich 
in einem Adlerhorſte. Winzig wie Ameiſen zogen in der 
Thalſohle einige Reiter hin. Faſt ſenkrecht ſtürzte von dem 
Fenſter aus Gemäuer und Felſen wohl über hundert Fuß 
tief ab; drunten in engen Treppengaſſen zogen Weiber 
mit Hacken und Regenſchirmen, begleitet von halsband⸗ 
geſchmückten, ſchwarzen Schweinchen, den Hausfreunden der 
Gebirgsbewohner, zur Arbeit in die Olivenhaine. Das alles 
machte einen freundlichen und beruhigenden Eindruck. 

Selbſt der Gendarm mit dem verbundenen Kopfe ſah 
bei Tageslicht betrachtet ſolid und menſchlich aus. Er 
war allein, denn ſeine zwei Kameraden hatten ſich vor 
dem Morgengrauen ſchon wieder nach den Sümpfen aufs 
gemacht. An ihn wendete ſich Lydia, um das Mißver⸗ 
ſtändniß aufzuklären. Er antwortete höflich, verweigerte 
aber nähere Auskunft und ſchlug auch Lydia's Bitte, einen 


Novelle von Otto Röſe. 159 


Gang durch den Ort machen zu dürfen, rundweg ab. In 
der Frühe war der Sindaco (Ortsvorſteher) dageweſen und 
hatte nach Prüfung der deutſchen Papiere die vorläufige 
Haft gebilligt, bis aus Terracina, wohin ſofort Rapport 
erſtattet worden war, Nachricht käme. 

Was ſollte Lydia unternehmen? Sie ſann darüber 
nach und hörte nur mit halbem Ohr den Erzählungen des 
Carabiniere zu, der in der Zimmerecke das Feuer ſchürend 
— denn ſchneidend blies der Morgenwind von den Bergen 
her — ſich in allerlei Geplauder erging. Er ſprach von 
Sonnino und deſſen Bevölkerung. 

„Der Ort iſt doch als Räuberneſt bekannt,“ warf Lydia 
zerſtreut dazwiſchen. 

„O früher wohl; wir Piemonteſen aber haben den 


Leuten das Handwerk gelegt.“ 


„Ah, Sie ſind aus Piemont?“ 

„Ja und liegen hier ſeit 1870. Corpo di Bacco! Be- 
vor wir gründlich aufräumten, hat's blutige Köpfe geſetzt. 
Noch jetzt gibt's manchmal Arbeit und unſer Poſten iſt 
daher der ſtärkſte in der Umgegend. Für gewöhnlich ſind 
wir auch mehr als drei Carabinieri. Heuer können wir 
uns nicht beklagen, weil die Olivenernte gut ausgefallen iſt. 
Dieſes Glück aber kommt nur alle vier Jahre vor und in 
den drei andern“ — er machte die Geberde des Halsab⸗ 
ſchneidens und deutete mit dem Daumen nach der Gegend 
der Sümpfe — „da ſind wir unſerer ſechs nicht zuviel.“ 

„Im Anfang alſo ging es heiß her?“ 

„Ob es heiß herging! Ei, Fräulein, ſehen Sie doch 
die Stühle an, auf denen Sie und Ihr Vater ſitzen.“ Er 
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deutete auf die beiden rohgezimmerten Lehnſtühle, die, den 
zur Seite eingefügten, jetzt abgeſägten Stangen nach zu ur⸗ 
theilen, früher zum Tragen eingerichtet waren. „Um 
Exempel zu ſtatuiren, ließ man Briganten hier vor dem 
Orte in der Schlucht erſchießen. Zwei Kompagnien In⸗ 
fanterie wurden dazu kommandirt; auf dieſe Stühle band 
man die Delinquenten und trug ſie durch die Gaſſen hinaus 
auf den Richtplatz. Das hat den Leuten Reſpekt gemacht! 
Noch heute betreten ſie die Wachtſtube nicht, ohne ſich vor 
unſerem Mobiliar zu bekreuzen.“ Der Piemonteſe klopfte 
feine Pfeife aus und lachte, wie Cooper's Lederſtrumpf, 
ſtill in ſich hinein. 

Lydia war aufgeſprungen und betrachtete entſetzt die 
Kugelſpuren und verwaſchenen Blutflecken ihres Seſſels. 
Unruhig ging ſie im Zimmer auf und ab und fragte 
dann: „Ihre Wunde verdanken Sie wohl auch einem Bri⸗ 
ganten?“ 

„O nein, nur meinem Freunde, dem Oelmüller. Der 
Tölpel ſieht nicht, wo er hinſticht. Zankt ſich der Kerl 
beim Moraſpiel um ein paar Soldi — die Köpfe er⸗ 
hitzen ſich — ich ſpringe dazwiſchen und bekomme den 
Stich.“ Der Carabiniere ſagte das ſo ruhig, als wenn es 
ſich von ſelbſt verſtände. 

Lydia hatte genug von der Unterhaltung. Ihre Blicke 
hingen längſt mit Beſorgniß an ihrem Vater, der den 
ganzen Morgen ſich auffallend ſtille gezeigt hatte und 
auch jetzt gleichgiltig auf einem der verrufenen Lehnſtühle 
ſitzend die Füße dem Feuer zuſtreckte. Sie hatte ihm Vor⸗ 
ſchläge zur Wiedererlangung der Freiheit gemacht; er hatte 
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ſie ruhig ausreden laſſen und nur mit kargem Ja oder 
Nein geantwortet. Sie gedachte zuerſt an die deutſche 
Botſchaft nach Rom zu telegraphiren; doch ein Telegraph 
war im Orte nicht vorhanden. Das einzige Mittel blieb 
ein Brief; doch die Botenfrau, die den Poſtdienſt zwiſchen 
Sonnino und Piperno beſorgte, war am frühen Morgen 
ſchon fortgegangen. Auch ließ ſich bei der Langſamkeit der 
italieniſchen Poſt keine Antwort vor Ablauf einer Woche 
erwarten. 

Rathlos ſann Lydia hin und her. Ihr Vater klagte 
zwar nicht, doch je aufmerkſamer ſie ihn betrachtete, um ſo 
beſorgter wurde ſie. Sie glaubte wahrzunehmen, daß über 
Nacht ſeine Züge eingefallen, ſeine Augen ermattet waren. 
Mochten Strapazen, Aufregung und Schlafloſigkeit dies 
auch zum Theil erklären, jo gab doch feine dumpfe Reſig⸗ 
nation Grund zu ernſter Beſorgniß. 

Lydia fragte nach einem Arzt; der nächſte wohnte vier 
Stunden weit in Piperno. Botendienſte waren nicht gleich 
zu erlangen. Cäſar, der ſelbſt als Gefangener galt und 
die Gelegenheit benutzte, um einmal gründlich auszuſchlafen, 
durfte nicht fortgeſchickt werden. Zum mindeſten wollte 
der Gendarm die Rückkehr ſeines Brigadiere abwarten. So 
verging die Zeit und Lydia's Angſt ſtieg von Stunde zu 
Stunde. 

Still weinend ſtand das Mädchen am Fenſter, als um 
Mittag eine Frau in der maleriſchen Gebirgstracht eintrat 
und fragte, ob ſie das Eſſen ſerviren ſolle. Es war die 
Wirthin aus der benachbarten Oſteria, ein ſchlankes Weib 
mit ſtolzer Haltung und kräftigen, edlen Zügen. Das 
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olivengrüne Kopftuch mit den rothen Franſen lag vorne 
viereckig auf dem krauſen, ſchwarzen Haar, während es im 
Nacken über die ſchweren ebenholzſchwarzen, mit goldenem 
Pfeil durchſtochenen Zöpfe lang herabfiel. Das ſchwarze, 
rothgeſtickte Mieder trug eine Tunika, die über dem rothen 
Rocke geſchmackvoll gerafft war. Die mit Riemen be⸗ 
feſtigten Sandalen aus Büffelfell vervollſtändigten die 
Tracht, die mit prächtiger Grandezza getragen, dem Weibe 
vortrefflich ſtand. Lydia blickte erſtaunt auf die Wirthin; 
ſo viele Ciocciaren ſie ſchon geſehen hatte, entſann ſie ſich 
doch nicht einer ſo ſchönen und noblen Erſcheinung. Auch 
die Wirthin ſah aufmerkſam auf Lydia, und der Stolz, 
den ſie beim Eintreten dem Carabiniere gegenüber gezeigt 
hatte, wich einem freundlichen Ausdrucke. 

„Poverina!“ ſagte ſie mit ſanfter Theilnahme, auf Lydia 
zutretend und deren Hand ergreifend; „armes Mädchen, 
biſt Du hier wie ein gefangenes Vögelchen?“ 

Lydia fühlte ſich in ihrem Kummer wohlthuend be⸗ 
rührt; ſie lächelte mit Thränen in den Augen. Die Sonni⸗ 
neſin fuhr fort: „Im Herzen thuſt Du mir leid, denn Du 
biſt unſchuldig, das ſehe ich Dir an. Und dieſe Kerle, die 
meinen armen Bruder erſchoſſen, haben auch Dich unglück⸗ 
lich gemacht.“ Sie ſtreichelte Lydia's Hand und Wangen. 
„Wie ſchön Du biſt!“ ſetzte ſie in naiver Bewunderung 
hinzu. 

Die Huldigung kam ſo ungeheuchelt, die Theilnahme 
mit ſo rührender Einfachheit zum Ausdruck, daß Lydia un⸗ 
willkürlich Sympathie für die Wirthin empfand. Sie dankte, 
indem auch ſie das im Gebirge übliche „Du“ in der Anrede 
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gebrauchte, und die Sonninefin war jo erfreut über die 
freundliche Antwort, daß ſie nach kurzem Geplauder aus⸗ 
rief: „Schau, es iſt ſo traurig für Dich armes Kind, allein 
unter Männern zu ſpeiſen. Wenn Dir's recht iſt, rufe 
ich meine Tochter Caterina und wir Beide ſpeiſen mit 
Euch.“ Ohne nur die Antwort abzuwarten, eilte ſie zur 
Thür hinaus und kehrte bald mit einem etwa ſechzehn⸗ 
jährigen ſchönen Mädchen zurück, das ähnlich wie ſie 
pittoresk gekleidet war. 

„So, nun ſpeist ſich's luſtiger,“ meinte ſie befriedigt, als 
ſie den Tiſch gedeckt und die Gäſte zum Sitzen eingeladen 
hatte. „Wie ſchön fie iſt!“ flüſterte fie nochmals bewun⸗ 
dernd ihrem -Töchterlein zu, das neben Lydia Platz nahm. 

War Lydia wirklich ſchöner, als die Sonnineſinnen? 
Wohl nicht; doch ihr Reiz war zarter, einſchmeichelnder, 
ihr Auge geiſtreicher, ihre Bewegungen eleganter als die der 
Gebirgsbewohnerinnen, die andererſeits in herber Linien⸗ 
ſchönheit, großen, junoniſchen Augen und naiver Grazie 
Vorzüge vor dem deutſchen Mädchen beſaßen. 

Die Drei, die ſo überraſchend ſchnell Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen hatten, führten allein das Tiſchgeſpräch. Der 
Carabiniere zwar warf manchmal der Wirthin, die als 
reiche Wittwe viel umfreit war und die er wohl ſelber 
gern zum Altar geführt hätte, einen Scherz hin, doch 
darauf erfolgten kurze Abfertigungen. Um Lydia dagegen 
und um den Profeſſor bemühten ſich die Sonnineſinnen 
mit herzgewinnender Freundlichkeit. Die Wirthin verſprach 


ſogar, ſofort einen Boten zum Arzt nach Piperno zu ſenden. 


Der Sonnineſer Küche geſchah, ſo vortrefflich ſie war, 


enn. 
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geringe Ehre. Nur der Carabiniere ſpeiste für die ganze 
Geſellſchaft und erregte den geheimen Neid des Profeſſors, 
der ſtumm und appetitlos die Krammetsvögel, Spargel⸗ 
omeletten, den Salat und die Früchte zurückſchob. Die 
Geſellſchaft ſaß eben beim Kaffee, als die Thür aufgeſtoßen 
wurde und der Brigadiere eintrat. 
5 „Wir bringen noch zwei von der Bande,“ rief er dem 
Kameraden zu; „einen Alten und einen Jungen. Sie ſaßen 
in der Mäuſefalle — Du weißt ja, in dem römiſchen Grab⸗ 
gewölbe, wo die Flüchtlinge gern übernachten und wir ſchon 
ſo manchen fingen. Sie leiſteten keinen Widerſtand, denn 
der Wirth von Poſta di Meſa klärte ſie über unſeren 
Charakter auf. Sie mietheten einen Karren und fuhren 
bis unten an den Berg mit uns. Morgen früh,“ ſetzte 
er, an den Carabiniere herantretend, leiſe hinzu, „bringen 
wir fie Alle nach Terracina. Sanguinaccio di Dio! Jetzt 
endlich werde ich doch für meine Verdienſte dekorirt werden. 
Zwei ſolche Fänge an zwei Tagen hintereinander!“ 

Die Thür that ſich abermals auf und herein traten, 
von dem dritten Gendarm begleitet — der Schulrath und 
Aurelianus. 

* 4 * 

Die Carabinieri bewohnten, wie ſchon erwähnt, ein 

altes, von Epheu umranktes Gemäuer, das wie ein Schwal⸗ 


benneſt an dem ſteilſten Theile des Berges angeklebt war. 


Aus einem triefenden, ſchmutzigen Tunnel, der eine faſt 
horizontale Gaſſe überwölbte, trat man in die Hausflur, 
aus welcher eine Art von Hühnerleiter in die oberen 
Kammern führte. Zu ebener Erde nahm, der Hausthür 
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gegenüber, die Wachtſtube die ganze Breite des Gebäudes 
ein, hatte rechts eine Feuerecke und öffnete ſich links auf 
eine ſchwindelnd ſteile Treppenpaſſage von einigen hundert 
geborſtenen Stufen. Hinter dieſem düſteren Zimmer lagen 
dem Thale zu die Schlafſtube, wo der Profeſſor die Nacht 
verbracht hatte, und Lydia's Kammer, die jedoch keinen 
eigenen Eingang von dem vorderen Raume aus hatte. 

In der Wachtſtube ſaßen, als die Nacht wieder herein⸗ 
brach, die Carabinieri bei einigen Bottiglien dunklen Weines 
und ſpielten Karten. Der Schulrath und der Profeſſor lehnten 
mit tragiſcher Würde einander gegenüber in Räuberſtühlen 
und wärmten ſich am Feuer. Sie hatten trotz des ge⸗ 
meinſamen Schickſals noch kein Wort gewechſelt. Lydia 
und Aurelianus ſtanden am Fenſter des Schlafzimmers und 
blickten auf die mondbeglänzte Landſchaft hinaus. Im Thale 
zogen Nebel wie weiße Geſpenſter hin, umtanzten die Fels⸗ 
zacken, wirbelten durcheinander und hoben hie und da ihre 
Häupter empor in das ſilberne Mondlicht. Lydia fühlte 
einen leichten Schauer; mit beiden Händchen ergriff ſie die 
Rechte des Geliebten. 

„Jetzt gilt es den Kampf um's Glück,“ ſprach ſie mit 
bewegter, leiſer Stimme. „Wer weiß, ob unſere Gefan⸗ 
genſchaft uns nicht zum Segen wird?“ 

„O, für mich iſt ſie ſchon das größte Glück,“ rief 
Aurelianus, der Lydia's kleine Hände an die Lippen zog 
und mit Küſſen bedeckle. „Lebten wir im Alterthum, 
ſo würde ich die Carabinieri für verwandelte Liebesgötter 
halten.“ 

„So leicht kann ich die Sache nicht nehmen,“ meinte 
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Lydia kopfſchüttelnd. „Wiſſen Sie nicht, welche Gefahren 
uns drohen?“ 

„Einige Tage des Zuſammenſeins, bis das Mißver⸗ 
ſtändniß gelöst iſt.“ 

„Nein, ich habe ſchwerere Sorgen —“ 

„Lydia,“ ſagte Aurelian und zog das Mädchen zu ſich 
heran, „Alles, was in meinen Kräften ſteht, will ich zur 
Erleichterung Ihrer Lage aufwenden. Vertrauen Sie mir!“ 

Sie machte ſich ſanft aus ſeiner Umarmung los. „Ja, 
auf Sie muß ich vertrauen,“ ſprach ſie und blickte ihm 
prüfend in die Augen, „Ihnen fällt jetzt die Aufgabe zu, 
unſer Glück zu erringen.“ 

„Sie ſollen ſehen, daß ich es will. O, ich bin nicht 
mehr der armſelige Bücherwurm, wie früher! Aber wie, 
Lydia, wie kann ich jetzt helfen? Für den Augenblick iſt 
nichts zu thun, als den Erfolg unſeres Briefes abzuwarten.“ 

„Und doch —“ rief Lydia, hielt aber inne, als fürchtete 
ſie, ſich zu verrathen. 

„Sie haben einen Plan?“ 

„Was ſollte ich vorhaben?“ 

„Lydia, Sie verheimlichen mir etwas.“ 

Sie ſchwieg; doch auf Aurelian's Andrängen ſchlang ſie 
mit ſtürmiſch bebender Bruſt ihren Arm um ſeinen Nacken. 
„Ihnen vertraue ich meinen Vater, meinen armen Vater! 
Sorgen Sie für ihn!“ Dann riß ſie ſich los und eilte 
zurück in die Wachtſtube, wo die Wirthin inzwiſchen ein⸗ 
getreten war. Mit dieſer zog ſie ſich, nachdem ſie ihren 
Vater zärtlich umarmt hatte, in ihre Kammer zurück. 

Aurelianus blieb überraſcht und betäubt am Fenſter 
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und grübelte noch lange, in den Geiſterſabbath der Thal⸗ 
nebel hinabblickend, über Lydia's räthſelhafte Worte. 
a 5. 

In dem Schlafzimmer, das diesmal für die Gefan⸗ 
genen eingeräumt war, verbrachte der Profeſſor wieder eine 
ſchreckliche Nacht. Trotzdem er über fein und ſeiner Tochter 
Schickſal ziemlich beruhigt ſein konnte, fühlte er namenloſe 
Beängſtigung. Centnerſchwer laſtete es auf ſeiner Stirn 
und wüſte Traumgebilde peinigten ihn, ſelbſt wenn er ſeine 
Augen, in denen er einen bohrenden Schmerz empfand, ge⸗ 
Öffnet hielt. Gegen Morgen liefen ihm kalte Schauer vom 
Nacken aus über Rücken und Glieder; vor Froſt erſtarrt 
kroch er unter der Decke zuſammen und zitterte ſo heftig, 
daß die Eiſenbettſtelle klirrte und der Schulrakh, im Mor⸗ 
genſchlummer geſtört, ſich umwandte und unwillig brummte; 
der Gymnaſiarch träumte, daß ſeine Tertianer es wieder 
einmal mit ihrem Opferlamm, dem franzöſiſchen Lehrer, 
vorhätten und muthwillig auf dem eiſernen Klaſſenofen⸗ 
ſchirme trommelten. 

Der arme Profeſſor wußte ſeiner Angſt kein Ende; 
mit erſtickender Stimme rief er: „Lydia! Lydia!“ und 
klopfte an die Kammerwand. Lydia antwortete nicht; doch 
Aurelian ſprang auf und fragte theilnehmend nach dem 
Begehr des Kranken. Dieſer blickte ihn aus dunkelumrän⸗ 
derten Augen verwundert an und bat um wärmere Decken 
und um etwas zu trinken, denn die Zunge klebe ihm am 
Gaumen; vor Allem ſolle Lydia kommen. 

Aurelianus nahm die Wolldecken des eigenen Lagers, 
um ſie dem Profeſſor überzubreiten, reichte ihm ein wenig 
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Waſſer, kleidete ſich eilig an und klopfte an die Kammer⸗ 
thür. Keine Antwort. Er klopfte ſtärker — nichts rührte 
ſich. Mit fieberhafter Ungeduld warf ſich der Kranke hin 
und her. „Pochen Sie mit der Fauſt!“ ſchrie er heiſer, 
und Aurelianus machte, um ihn zu beruhigen, einen Lärm, 
daß der Schulrath erſchrocken auffuhr und in der Schlaf⸗ 
trunkenheit eine Philippika gegen die böſen Tertianer be⸗ 
gann. ; 

„Mein Gott, warum hört fie nicht?“ rief Aurelian mi 
ſteigender Angſt. 

„Sie iſt ermordet,“ ſchrie der Profeſſor, ſprang wie 
wahnſinnig aus dem Bett und riß die Thür auf. Ein 
Zettel tanzte im Luftzuge des halboffenen Fenſters vom 
Tiſche zur Erde, doch die Männer bemerkten ihn nicht. 
Ihre Blicke waren auf das Bett geheftet, das noch unbe⸗ 
rührt ſtand. 

Wohin war Lydia verſchwunden? Aus der Thür war 
während der ganzen Nacht Niemand gegangen, das wußte 
der Profeſſor, der keinen Augenblick geſchlafen hatte, mit 
voller Beſtimmtheit. Als einziger Ausweg blieb das Fen⸗ 
ſter, und dieſes öffnete ſich auf den ſchwindelnden Abgrund. 

„Lydia, meine Lydia!“ ſchrie der Profeſſor vom Schmerz 
überwältigt und ſtürzte vor dem leeren Lager nieder. Seine 
Finger, die über Nacht vom Fieber bis auf die Knochen 
entfleiſcht ſchienen, krallten ſich in die Kiſſen, während er 
mit herzzerreißender Stimme jammerte und ſich ſelber an⸗ 
klagte. Nur er war an dem Unglück ſchuld. Er hatte 
ſein Kind in den Tod geſtoßen, ſein Kind, ſein Alles, für 
das er gearbeitet, gekargt, gerungen hatte! Unſelige Ver⸗ 
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blendung! Er war der Henker ſeiner Tochter! Bei die⸗ 
ſem Worte, das er auf Griechiſch ſchrie, begann er gegen 
ſich ſelbſt zu wüthen, zerriß ſein Gewand und konnte im 
Toben nur von den Carabinieri gebändigt werden, die auf 
den Lärm herbeigeeilt, den Kranken packten und auf Lydia's 
Lager warfen. Hier von ſtarken Händen gehalten und mit 
aufgethürmten Decken belaſtet, ſank er bald wieder in Er⸗ 
ſchlaffung und ließ vor Froſt zitternd ſich von Aurelian, 
der mit großer Geiſtesgegenwart ihm beiſtand, heißen Thee, 
der ſchnell bereitet worden war, einflößen. 

„Ein ſtrammes Fieberchen,“ meinte der Gendarm mit 
dem verbundenen Kopfe. 

„Corpo di Madonna!“ brummte der Brigadiere, ſich 
hinter den Ohren krauend, „vermaledeiter Spaß! Heute 
ſollten wir in Terraeina ſein, und der feinſte Vogel iſt 
ausgeflogen.“ 

„Aus Deinem Orden wird nichts, Brüderchen,“ be— 
merkte der Andere. 

Der Brigadiere antwortete nur mit einem Fluche, aber 
gutmüthig ſandte er doch, da der Arzt noch nicht erſchienen 
war, einen Eilboten nach Piperno. 

Aurelian entfaltete eine bewundernswerthe Thätigkeit am 
Krankenbette. Es war, als hätten Lydia's Worte auf ihn 
wie ein Zauber gewirkt; denn der ſonſt ſo linkiſche Ge⸗ 
lehrle übte die Krankenpflege wie eine fromme Schweſter. 
Er ließ am Feuer Backſteine erhitzen, wickelte fie in Wolle 
und ſchob ſie dem Kranken unter die Füße; er braute wär⸗ 
mende Tränkchen, reichte ſie dar und hob mit zarter Vor⸗ 
ſorge den Kopf des Patienten aus den Kiſſen. Er rieb 
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die erſtarrten Hände mit Flanell und wußte Alles mit jo 
liebevoller Zartheit, mit ſo ſanfter Geduld zu thun, daß 
kaum eine weibliche Hand es hätte beſſer machen können. 

Woher kannte er die Geheimniſſe der Krankenpflege, die 
er doch nie geübt hatte? Jenun, die Zauberin Liebe hatte 
mit ihrem Sonnenregen auch den dürren Acker des Ge⸗ 
lehrtenherzens befruchtet und in den Furchen Saatkörner 
geweckt, die halb verdorrt und vergeſſen da ſchlummerten. 
Da keimte, ſproßte und blühte plötzlich ein Wunderflor 
von lieblichen Blümelein, an deren Duft der junge Gelehrte 
ſich ſelbſt berauſchte. Ihm war, als hätte ſein Herz noch 
nie jo warm pulſirt, feine Thätigkeit ihn noch nie jo innig 
befriedigt, als wenn nach einem neuen Pflegerdienſte der 
Kranke ihn aus glanzloſen Augen dankbar anblickte oder 
die Hände, welche die ſeinigen zu beleben ſuchten, mit mat⸗ 
tem Drucke umſpannte. Aurelianus war aus einem dene 
kenden Gelehrten zum fühlenden Menſchen geworden. 

Mit herzlichen Worten ſuchte er jetzt dem Kranken Muth 
zuzureden. Er tröſtete ihn über das Schickſal Lydia's, die 
gewiß geflohen ſei, um für die Befreiung zu wirken. Aure⸗ 
lianus wurde ſelber zwar von grimmigen Zweifeln gefol⸗ 
tert; er war an's Fenſter getreten und hatte ſchaudernd in 
die Tiefe geblickt. War Lydia verunglückt? Sein Herz 
krampfte ſich zuſammen, er zitterte und wich vom Fenſter 
zurück. Doch nein! So grauſam konnte das Schickſal 
ſeiner Liebe nicht ſein! — 

Der Kranke lag in tiefer Ermattung und ſtammelte 
nur hin und wieder ein unverſtändliches Wort. Endlich 
ſchien ſeine Erſtarrung nachzulaſſen; er gab zu verſtehen, 
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daß ſeine Füße erwärmt ſeien. Erleichtert athmete ſchon 
Aurelianus auf, doch eine ſchlimmere Erſcheinung erſchreckte 
ihn auf's Neue. Der Profeſſor begann über unerträgliche 
Hitze zu klagen; ſein Puls, der zuvor erloſchen ſchien, ging 
hoch und hart. Das Fieber peitſchte den Unglücklichen, der 
nun ſeine Decken fortſchleuderte, vom Lager emporfuhr und 
kaum ſich von der ſanften Gewalt ſeines Pflegers halten 
ließ. Sein Antlitz glühte, er ſchrie im Kopfſchmerz laut 
auf und haſchte mit zitternden Händen nach dem Trink⸗ 
glaſe, das Aurelian ihm unabläſſig reichen mußte. Zu⸗ 
gleich begannen auch wieder die Fieberphantaſien. Er redete 
von ſeiner verſtorbenen Gattin, verantwortete ſich über 
Lydia's Verſchwinden, verdammte Virgil und Horaz und 
brach dann mit dem erſchütternden Schrei: „Der Henker 
meiner eigenen Tochter!“ zuſammen. Die Augen mit den 
knöchernen Händen bedeckend, lag er dann ängſtlich in die 
Kiſſen gedrückt, als fürchtete er ſich vor eindringenden Geiſter⸗ 
geſtalten. 

In den Pauſen, die auf ſolche Ausbrüche folgten, hörte 
man in der anderen Stube den Schulrath heftig auf und 
ab gehen. Der würdige Gymnaſiarch war kaum weniger 
erregt, als der Fieberkranke. An antiken Weisheitsregeln, 
die er laut vor ſich hin ſprach, ſuchte er ſeinen Muth auf⸗ 
zurichten, doch die Philoſophie der Alten vermochte nicht, 
ihm das ſeeliſche Gleichgewicht wiederzugeben, das er durch 
die Nähe des ſchwer Erkrankten verloren hatte. Mechaniſch 
ſagte er die Sprüche vor ſich hin, denn ſeine Gedanken 
waren nicht bei den kalten Worten der Weisheit. Rang 
nebenan nicht ſein ehemaliger Freund mit dem furchtbaren, 
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vielleicht tödtlichen Fieber? Und er, der Schulrath, that 
nichts, um das Loos des Unglücklichen zu erleichtern, — 
ließ ihn vielleicht ohne ein Wort der Freundſchaft ſterben, — 
ohne ihm die Augen zuzudrücken? Ein gutes, empfindſames 
Gemüth bildete im Charakter des Schulraths das vorherr— 
ſchende Element, das durch Pedanterie zwar eingeengt ſein 
mochte, doch lebendig noch feine Bruſt erfüllte. Theil 
nehmend ſchritt er zur Kammerthüre und blickte um die 
Ecke. Doch der Kranke, deſſen Haupt auf grauſig hagerem 
Halſe, umwunden mit einem bunten Seidentuche anſtatt 
der Perrücke, ihn mit fieberglühenden Augen anſtarrte, jagte 
ihm einen ſolchen Schrecken ein, daß er zurückfuhr und hände⸗ 
ringend wieder in der Stube umherging. „Heu! heu! 
quantum mutatus! — Wehe! wehe! Wie er ſich verändert 
hat!“ rief er einmal über das andere Mal. Er glaubte an 
feinem Collegen ſchon den hippokratiſchen Zug, den Vor⸗ 
boten des Todes, zu gewahren. 

Aurelian dagegen kannte kein Entſetzen mehr. Mit Hin- 
gebung waltete er in dem Berufe der Krankenpflege. Treu 
harrte er am Bette des Delirirenden aus und es war rüh- 
rend anzuſehen, wie der junge, ſonſt ſo linkiſche Gelehrte 
dem greiſen Collegen liebevoll beiſtand, zu trinken reichte, 
Kühlung fächelte und die verſchobenen Kiffen zurechtrückte. 

* * 


Die Briganten von Sonnino. 


* 

Unterdeſſen trabte auf der Via Appia, die in meilen- 
langer, ſchnurgerader Linie die Sümpfe durchſchneidet, das 
Dreigeſpann der Eilpoſt gen Velletri. Munter klingelten 
die Schellen der Pferdchen, und in der Morgenſonne 
glänzte der aufgewirbelte Staub wie eitel Silber und Gold. 
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Auf dem Bock und im Innern des Wagens ſaßen Obſt⸗, 
Wein⸗ und Viehhändler aus der Terra di Lavoro, die 
rauchend und ſpuckend von ihren Geſchäften ſchwatzten. Hin 
und wieder warf einer dieſer Signori einen verwunderten 
Blick nach dem Coups und tuſchelte dann dem Nachbar 
eine verwunderte Bemerkung zu. Die ganze Geſellſchaft 
ſtaunte, daß die theuerſten Plätze der Diligenza von zwei 
Ciocciaren, Weibern aus dem hohen Gebirge, die ſonſt mit 
den Bajocchi (kleine Kupfermünze) zu kargen pflegen, ein⸗ 
genommen wurden. 

Allerdings waren es keine Bettlerinnen, die in den 
Polſtern des Coupé's lehnten; die Aeltere, ein ſtolzes, präch⸗ 
tiges Weib, trug ſchwergoldene Ketten um den Hals ge⸗ 
ſchlungen und reichen Schmuck im Haar und in den Ohren. 
Die Jüngere, die als einzigen Zierath ein ſchmales Armband 
blicken ließ, hatte dafür ſo feine Züge und elegante Hal⸗ 
tung, daß der Wortführer der Bockpaſſagiere, ein ver⸗ 
ſchmitzter Weinhändler, ſie für eine Lady Ingleſe erklärt 
hätte, wenn dieſe Annahme nicht durch die ſchwarzen Augen 
und das maleriſche Koſtüm des Mädchens widerlegt wor⸗ 
den wäre. 

Die Fahrgäſte, welche, in Poſta di Meſa eingeſtiegen, die 
Neugier ihrer Reiſegefährten ſo lebhaft erregten, waren 
Lydia und die Wirthin. 

Wie kamen ſie hieher? 

Lydia hatte den Tag zuvor ſich in Gedanken zermar⸗ 
tert, wie ſie die Gefangenſchaft abkürzen könnte, von der 
ſie für ihren Vater die ſchwerſten Folgen befürchtete. Sie 
ſah die Gefahr ſteigen; unmöglich durfte ſie erſt auf die 
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Antwort der römiſchen Behörden durch die Poſt warten. 
Was war zu thun? Den Brief, den Aurelian an die 
deutſche Botſchaft aufgeſetzt und von den Gefangenen hatte 
unterſchreiben laſſen, behielt ſie ſelbſt, anſtatt ihn der Cor⸗ 
riera für die Poſt in Piperno zu übergeben. Dann kon⸗ 
ſerirte fie lange mit der Wirthin. Dieſe, als kluge Frau, 
hegte Bedenken gegen Lydia's Pläne. Ihre Freundſchaft 
ging bei aller Liebenswürdigkeit nicht bis zur Selbſtverleug⸗ 
nung. Sie wollte das gefangene Mädchen in Sonnino 
hegen und pflegen wie ihr eigenes Kind, ihr aber zur Flucht 
verhelfen — nimmermehr! Ei, das gäbe ja Händel mit 
der Polizei! So etwas durfte man einer rechtlichen Wirthin 
nicht zumuthen! 

Lydia hatte ihre neugewonnene Freundin überſchätzt; 
doch der feſte Wille, ihr Ziel zu erreichen, half ihr auch 
über dieſes Hinderniß hinweg. Was das Herz der Sonni⸗ 
neſin nicht vermochte, deſſen war vielleicht ihre Liebe zum 
Golde fähig. Lydia hatte den Nothpfennig im ledernen 
Beutelchen den Blicken der Carabinieri entzogen. Jetzt bot 
ſie, obwohl mit innerer Ueberwindung, der Wirthin einige 
Goldſtücke. Der Erfolg war durchſchlagend; die blitzenden 
Münzen beſiegten jedes Bedenken. Was die Ciocciara ver⸗ 
ſprach, hielt ſie voll und redlich. Abends kam ſie mit 
einem Anzuge ihrer Tochter, den ſie unter der Schürze ver⸗ 
borgen hielt, und half der Deutſchen beim Ankleiden. Wohl 
fühlte ſie das ſchmale Füßchen zittern, als ſie die Sandale 
anlegte; wohl faßte Lydia nach dem bang klopfenden Her⸗ 
zen, als fie ein Papier mit der Erklärung, wie ſie entflie he 
und vor Ablauf zweier Tage von Rom die Befreiung zurück⸗ 
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bringen wolle, auf dem Tiſche hinterließ; doch Alles ging 
glücklich von ſtatten. In den düſteren Räumen hielten die 
drei Gelehrten ſowohl als die Carabinieri, die bei einem 
Oellämpchen ſich um Karten zankten, die Deutſche für Ca⸗ 
terina, das Wirthstöchterlein, das den Nachmittag bei Lydia 
zugebracht hatte. Einen Scherz, den der Brigadiere ſich 
mit dem durchſchlüpfenden Mädchen erlauben wollte, ver⸗ 
hinderte die Wirthin, indem ſie wie eine Henne zum Schutze 
ihres Küchleins dazwiſchenfuhr. 

Nach kurzer Raſt in der Oſteria wanderten Beide durch 
die Mondſcheinnacht thalabwärts nach Poſta di Meſa, wo 
im Morgengrauen die Eilpoſt nach Velletri durchfahren ſollte. 

Als die Sonne über den Volskerbergen aufging, ſaßen 
fie ſchon geborgen im Coupé der Diligenza und fuhren in 
flottem Tempo durch die Sümpfe. 

„Santa Madonna!“ murmelte der Weinwirth in den 
Bart, als er mit den Ciocciaren zugleich in Velletri ab- 
ſtieg, um den Mittagsſchnellzug nach Rom zu benutzen, 
„all' meine Galanterie prallt an den Weibern ab, wie die 
Kugel am Küraß. Möchte doch wetten, daß da was Be⸗ 
ſonderes dahinterſteckt. Vielleicht eine närriſche Principeſſa?“ 

Bald nach Mittag war es, als Lydia das Kapitol er⸗ 
ſtieg, um in der deutſchen Botſchaft ihr Schreiben abzu⸗ 
geben. Sie ſchämte ſich ihrer Verkleidung, obgleich ſie ihr 
ganz reizend ſtand und zur Illuſtrirung ihrer Lage treff⸗ 
lich diente. Auf der Botſchaft erſtaunte man keineswegs 
über ihre Klage. Der Fall, daß deutſche Touriſten als 
der Internationale angehörig verhaftet worden waren, hatte 
ſich im Laufe des Winters mehrfach wiederholt. Das Un⸗ 
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recht übereifriger Carabinieri war vom italienischen Mi⸗ 
niſterium eingeſehen und zu verſchiedenen Malen ſchon ge⸗ 
rügt worden. Eben noch lag die Beſchwerde einer Geſell⸗ 
ſchaft norddeutſcher Architekten vor, die in Gasta feſtſaßen. 
So war die Angelegenheit raſch zu ordnen und vor Abend 
ſchon ſollte Lydia Antwort erhalten. 

Wohin ſich unterdeſſen wenden? Die Wirthin wußte 
Beſcheid; ſie zog das Mädchen mit fort nach der Piazza 
Montanara, wo ſie die Campagnolen zum Markttage ver⸗ 
ſammelt fanden und unter dem Landvolke ſich in einer 
Oſteria niederließen. 

Zu früh ſtand Lydia wieder vor der Thüre der Kanzlei. 
Sie mußte warten; doch ihre Erregung trieb ſie aus den 
geſchloſſenen Räumen hinaus auf den Platz vor dem Pa⸗ 
lazzo Caffarelli, wo ſie an die Brüſtung des Kapitols heran⸗ 
trat. Die Sonne war eben hinter dem Monte Gianicolo 
untergegangen und durchglühte nur noch die Villenfenſter, 
Pinien⸗ und Olivenhaine der Hügelkrone. Ein ſchimmern⸗ 
der Duft lag über der Stadt und aus der violetten Däm⸗ 
merung des Tiberthales klangen Abendglöcklein, ſanft zur 
Ruhe ladend. 

Da zog auch in Lydia's übernächtigen, ſchmerzlich be⸗ 
wegten Sinn ein himmliſcher Frieden ein. Sie glaubte 
an Rettung, Sieg und Glück, und mit dem Ave Maria 
der Glocken zugleich ſtieg heißes Gebet aus ihrem Herzen 
empor zum abendrothen, jetzt leiſe verglimmenden Himmel. 

6 


Lydia's Gebet ward erhört. Um dieſelbe Stunde, da 
ſie auf dem kapitoliniſchen Hügel ſtand, trat eine rettende 
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Wendung in der Krankheit ihres Vaters ein. Einzelne 
Schweißperlen zeigten ſich auf der Stirne des Fiebernden 
und bald kam eine allgemeine Transpiration, die von den 
Carabinieri als Zeichen der Rettung erkannt wurde. Der 
Arzt war leider nicht erſchienen. Wegen einer Meſſeraffaire 
in Maenza war er am frühen Morgen ſchon von Piperno 
nach einer anderen Richtung aufgebrochen und hatte ſeine 
Ankunft erſt für den nächſten Tag verheißen. Doch den 
Carabinieri, die ſich auf Sumpffieber verſtanden, mochte 
man trauen. 

Aurelianus, der vom Morgen an das Bett des Pa— 
lienten nicht verlaſſen hatte, fand jetzt Muße, das Zimmer 
zu durchſtöbern, um irgend ein Zeichen von Lydia zu ent⸗ 
decken. Die Sorge um die Geliebte peinigte ihn doppelt, 
ſeitdem er am Krankenlager nicht mehr beſtändig beſchäftigt 
war. Da fand er in einem Winkel den von Lydia ge⸗ 
ſchriebenen Zettel, den der Luftzug vom Tiſche dorthin ge— 
tragen. Aufjubeln hätte er mögen, als er erfuhr, daß die 
Geliebte nicht auf lebensgefährlichem Wege, ſondern unter 
ſchützender Verkleidung entflohen war, um Hilfe zu bringen. 
Konnte ſie nicht morgen ſchon zurückkehren? 

In angemeſſener Weiſe theilte er dem Kranken die frohe 
Nachricht mit; zum erſten Male ſeit langen Tagen glitt 
ein Lächeln der Zufriedenheit über die Züge des Profeſſors. 
Und — war es die innere Beruhigung, war es die Löfung 
des phyſiſchen Leidens? — von Stunde zu Stunde fühlte 
ſich der Patient erleichtert. Noch einige Male ſtöhnte er 
im Kopfſchmerz laut auf, doch ſichtlich ſchwand das Fieber, 
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und um Mitternacht endlich ſank er in einen tiefen Schlum⸗ 
mer. Aurelianus wachte die Nacht hindurch an ſeinem Bette. 

Es war ſchon heller Morgen, als ein vorſichtiges Klopfen 
an der Thüre Aurelianus weckte, der eben, den Arm auf 


den Tiſch geſtützt, ein wenig ſchlummerte. Froſtſchüttelnd, 


denn es war kalt und er ſelber übernächtig, ging er, um zu 
öffnen. Draußen ſtand der Schulrath ſchon voll angekleidet 
und ceremoniell, als wollte er zu einem Feſtaktus das 
Katheder beſteigen. 

„Wie befindet ſich unſer werther Collega?“ fragte er 
mit würdiger Herzlichkeit. 

„Er hat eine vortreffliche Nacht gehabt.“ 

„Kann ich ihn ſprechen?“ 

Der Kranke ſchlug eben die Augen auf und richtete 
nach der Thüre einen klaren, freundlichen Blick, der wie 
Sonnenſchein in des Schulraths theilnehmendes Herz fiel. 
Der Gymnaſiarch hob das Sammtkäppchen vom Haupte, 
ſchritt feierlich auf den Profeſſor zu, reichte ihm die Hand 
und ſprach: 8 

„Mein hochgeſchätzter Collega, heute ſind die Kalenden 
des April.“ 

Der Kranke begriff nicht ganz, wie dies gemeint war, 
doch empfand er die freundliche Abſicht und drückte ſchwei⸗ 
gend die dargebotene Rechte. 

Der Schulrath fuhr fort, indem er zum Fenſter hinaus⸗ 
deutete: „Vides ut alta stet nive candidum — Du ſiehſt, 
wie glanzvoll hell ſteht in gethürmtem Schnee die Landſchaft.“ 

Und wirklich ſtanden Berg und Thal mit Schnee be⸗ 


deckt. Der Winter, der bislang nur auf dem Gipfel des 


ug 
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Monte Cacume noch gehaust hatte, war mit ſiegreichem 


Rückſtoß wiedergekehrt. Die Häuſer von Sonnino trugen b 


ſchwere Schneelaſt und die Olivenhaine fröſtelten unter einer 
weißen Decke, die freilich den warmen Sonnenſtrahlen nicht 
lange widerſtehen zu können ſchien. 

„Dies Phänomen iſt für mich von hoher Bedeutung,“ 
ſprach der Schulrath in ernſtem Ton. „Mit dem Beweiſe, 
daß an den Kalenden des April auch die geſegneten Fluren 
des römiſchen Landes mit Schnee bedeckt ſein können, wird 


das gewichtigſte Bedenken, das ich gegen unſere ſtrittige 


Strophe hegte, hinfällig. Ich erkenne an, daß mein Argu⸗ 
mentum auf einer falſchen Vorausſetzung beruhte.“ 

Er athmete tief, als hätte er mit dieſem Bekenntniß 
eine drückende Laſt abgeſtoßen. Es hatte ihm Kämpfe ge⸗ 
koſtet, feinen Irrthum zu geſtehen, doch fein rechtlicher, ges 
rader Sinn behielt den Sieg. 

Der Profeſſor ſchwieg bewegt und in Gedanken ver 
ſunken; der Schulrath ergriff noch einmal das Wort: 
„Mein lieber Collega, mein alter Freund, wollen wir mit 
dieſer Aufklärung nicht einen Zwiſt beilegen, der nur allzu 
lange zwiſchen uns gewaltet hat?“ 

Der Kranke umklammerte mit beiden Händen die Rechte 
des Gymnaſiarchen. „Scharfenberg!“ ſtieß er aus be⸗ 
klemmter Bruſt hervor; doch er kam nicht weiter. 

Unter der rauhen Hülle barg der Profeſſor ein leicht 
zu rührendes Herz. Die Großmuth ſeines Gegners traf 
ihn in tiefſter Seele, das Bewußtſein, dieſen edlen Mann 
beleidigt zu haben, bedrückte ihn ſchwer. Und wie er nun 
von Reue, Sehnſucht nach der Tochter und körperlichem 
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Leiden erweicht aufblickte, brach er in heiße Thränen aus. 
Auf ſeinem Lager ſitzend, weinte er wie ein Kind. 

Auch der Schulrath fühlte, wie ſeine Augen feucht 
wurden, und mühſam nur unterdrückte er die Rührung, 
um dem Collegen freundlich zuzureden. 

„O, das Unrecht —“ ſchluchzte der Profeſſor, „das Un⸗ 
recht lag auf meiner Seite. Wie konnte ich Sie beſchimpfen 
— da ich doch ſelbſt — auf Pagina 23 meiner Streit⸗ 
ſchrift — und in der Einleitung meines Schulprogramms 
1869 — ausdrücklich anerkannte — daß die Symmetrie —“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ fiel der Schulrath begütigend 
ein; „es war nicht das Prinzip, ſondern die abſolute Faj- 
ſung meiner Theorie, die Sie bekämpften.“ 

„Ja, und es waren Bitterkeiten — perſönliche Bitter⸗ 
keiten —“ ein neues Schluchzen unterbrach die Worte des 
Profeſſors. 

„Beruhigen Sie ſich, mein trefflicher Freund,“ ſprach 
der Schulrath und ließ ſich, mit dem Arm den kranken 
Collegen umſchlingend, neben dieſem auf dem Lager nieder. 
„So ſind wir vereint und ohne Bitterkeit wollen wir künftig 


unſere Meinungen verfechten.“ 


So ſaßen die Gelehrten Hand in Hand; ihre Freude 
über die Verſöhnung war tief und herzlich und den ſchönen 
Augenblick genoſſen ſie in ernſtem Schweigen. — — 

„Ei, ſo wollte ich doch, daß Ihr ſelbſt das Fieber 
kriegtet, Ihr Mauleſel!“ ſchallte jetzt draußen eine heftige 
Stimme. „Konntet Ihr mir nicht ſagen laſſen, daß der 
Patient ein Foreſtiere (Fremder) iſt?“ Der Doktor war 
angelangt und es ärgerte ihn, daß ihm einige Beſuche bei 
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einem Fremden, die er dreifach anzurechnen pflegte, ent⸗ 
gangen waren. „Soll ich riechen, daß in Eurem vermale⸗ 
deiten Neſte ſolch eine Excellenza ſitzt?“ 

In der Thüre erſchien jetzt ein kleiner, ſtarkknochiger 
Mann mit bartloſem, pockennarbigem Geſicht, kleinen ſchwar⸗ 
zen Augen und grauem Borſtenkopfe. 

„Wie geht's, wie geht's?“ fragte er eilig, an's Belt 
tretend. „Ich bin der Doktor, ſehe ſchon, was los iſt. 
Sind in den Sümpfen geweſen, haben Fieberchen in der 
Milz mit heraufgebracht, haben gefroren, geglüht und ge⸗ 
ſchwitzt. Natürlich, weiß ſchon, geht Allen ſo. Schon aut, 
ſchon gut! Zeigen Sie die Zunge.“ 

Der Profeſſor verſtand kein Wort von dem Redefluſſe 
des Doktors, und dieſer mußte erſt ſein bewegliches Sprach⸗ 
werkzeug lang herausſtrecken, um den Profeſſor zur Nach- 
ahmung zu veranlaſſen. 

„Basta, basta! Genug, genug! Nun jagen Sie: wann 
ſind Sie in den Sümpfen geweſen? Wann ſind Sie herauf⸗ 
gekommen? Wie lange haben Sie gefroren? Wie lange 
haben Sie geglüht? Wie lange haben Sie geſchwitzt?“ 

Der Profeſſor wandte ſich verdutzt zu ſeinem Collegen 
mit der Frage: „Was will er?“ 

„Keine Silbe verſtehe ich,“ erwiederte der Schulrath. 

„Ich ſpreche doch ſelbſt italieniſch,“ ſagte der Profeſſor 
kopfſchüttelnd, „habe ſelber Unterricht in dieſer Sprache ge⸗ 
geben und weiß aus Büchern, wie ſie richtig ausgeſprochen 
wird. Der Herr da hat, wie die meiſten ſeiner Landsleute, 
eine völlig verdorbene Ausſprache. Sonſt müßte ich ihn 
doch verſtehen.“ ; 
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„Ja, ja, die Schulbildung liegt hier zu Lande noch 
im Argen. Die klaſſiſche Baſis fehlt,“ beſtätigte der 
Schulrath mit mißbilligendem Blick auf den Doktor. 

Dieſer ließ ſeine ſtechenden Aeuglein von Einem zum 
Anderen wandern und begann dann, jede Silbe artikulirend: 
„Non ca—pi—sce, si—gno—re?“ (Verſtehen Sie mich 
nicht, mein Herr?) 

So verſtanden die Philologen und die Konſultation 
konnte in aller Regel vor ſich gehen. Der Arzt erklärte, 
nachdem er den Profeſſor unterſucht und namentlich deſſen 
umgewandte Augenlider beſchaut hatte, daß bei ſtarken Doſen 
Chinin eine gefährliche Wiederkehr des Fiebers nicht zu 
befürchten ſei. Doch ſolle der Profeſſor ſich an einem be⸗ 
haglichen Orte mit reiner Luft in gute Pflege geben und 
kräftige Koſt nebſt ſtarkem Wein genießen. „Sie haben 
noch von Glück zu ſagen, daß wir im Frühjahr ſind,“ er⸗ 
klärte er mit Beſtimmtheit, „denn im Herbſt würden Sie 
nicht ſo leichten Kaufes davonkommen.“ * 

Inzwiſchen waren die Carabinieri, die in der Thüre 
geſtanden und der Weisheit des Medicus gelauſcht hatten, 
hinausgerufen worden. Man hörte ſie draußen miteinander 
reden und dazwiſchen eine weibliche Stimme, deren Klang 
in Aurelianus alles Blut nach dem Herzen drängte. Jetzt 
öffnete ſich die Thüre und Lydia erſchien. Todtenbläſſe be⸗ 
deckte ihr Antlitz; ſie warf einen Blick auf ihren Vater, 
der hager und blaß in den Kiſſen lag, ging ſchwankend auf 
ihn zu und brach mit herzzerreißendem Schrei am Fußende 
des Bettes zuſammen. 

„Lydia!“ rief Aurelian. Der ganzen Umgebung ver⸗ 
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geſſend, ſprang er der Ohnmächtigen bei und hob ſie vom 
Boden auf. „Lydia, meine liebe, holde Lydia!“ Er trug 
ſie zum Seſſel, ſtützte ſie in ſeinen Armen und bedeckte ihr 
Antlitz mit Küſſen. „Lydia, was iſt Dir begegnet? Sprich, 
mein theures Weſen! Wer verfolgte Dich? Hier biſt 
Du ſicher, hier an meiner Bruſt!“ Er umfing die Lebloſe, 
während der Doktor hinauseilte, um Riecheſſenzen zu holen. 
Doch ärztliche Hilfe war nicht mehr vonnöthen. Lydia 
öffnete die Augen und flüſterte: „Mein Vater! Gott, ich 
komme zu ſpät! Ich Elende ließ ihn allein!“ 

„Nein, Du kommſt zur guten Stunde; Dein Vater wird 
geneſen, Dein Vater iſt gerettet.“ 

Das Mädchen richtete ſich auf und blickte wie aus einem 
ſchweren Traum erwachend noch ungläubig auf den Ge⸗ 
neſenden. „Die Carabinieri ſagten mir —“ begann ſie 
zitternd und verſtört. 

„Ich bin gerettet,“ fiel der Profeſſor ein, „gerettet durch 
dieſen braven Freund, der mich aufopfernd gepflegt hat — 
ich bin gerettet durch Deinen Aurelianus,“ ſetzte er nach 
einer Pauſe und einem heiteren Blick auf den Liebenden 
hinzu, der die Geliebte noch in ſeinen Armen hielt. 

Lydia wand ſich ſanft los und ſtand wie von Blut 
übergoſſen. Dann eilte fie auf den Vater zu, warf fich- 
vor ſeinem Lager auf die Kniee und umarmte und küßte 
ihn ſtürmiſch. „Verzeih' mir, Vater, daß ich Dich allein 
ließ! Ich wollte Dich befreien und ich bringe Dir die 
Freiheit. Gott, konnte ich ahnen —?“ 

Er hielt ihr Köpfchen zwiſchen den Händen und ſprach 
endlich, indem er ihr tief in die Augen ſah: „Glaubſt Du 
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denn, Lydia, daß ich nicht längſt ſchon Deine Liebe zu 
Aurelian durchſchaute?“ Wieder traten ihm die Thränen 
in die Augen, als er ſeine blutloſen Lippen auf Lydia's 
Stirn preßte und dem jungen Gelehrten die Hand hin⸗ 
reichte. 

„Halten Sie ein, mein werthgeſchätzter Freund,“ that 
jetzt der Schulrath Einſpruch, „auch mir gebührt ein Wort 
in dieſem Drama.“ 

Lydia wandte ſich zu ihm, er ſtreckte ihr die Hände 
entgegen. „So überraſchend mir die Wendung kommt, ſo 
nehme ich ſie als Fügung des hohen Schickſalslenkers!“ 
Und väterlich ſchloß er die in ihrer italieniſchen * 
tracht doppelt reizende Lydia in ſeine Arme. 

„Ich komme zu ſpät, ich komme zu ſpät!“ plapperte 
der Doktor, der jetzt mit zwei Körben voll Phiolen, Ban⸗ 
dagen und Inſtrumenten hereinſtolperte. „Meinen Gaul 
ſticht der Hafer, das Vieh läßt ſich nicht ankommen; ehe 
ich die Sachen vom Sattel nahm, iſt die Patientin geneſen. 
Um ſo beſſer, um fo beſſer!“ Doch da er ſeine Körbe nicht 
umſonſt hereingebracht haben wollte, packte er eifrig aus. 

Lydia erzählte unterdeſſen in kurzen Worten ihre Fahrt. 
Ein Brief aus dem Miniſterium des Innern löste jedes 
Mißverſtändniß. Nach Empfang des Schreibens war ſie 
mit ihrer Begleiterin zum Bahnhof geeilt und hatte von 
Velletri aus dann Extrapoſt genommen. Jetzt durften die 
Gefangenen frei ziehen. Wohin? Auch hiefür hatte das 
beſonnene Mädchen geſorgt. Zu Froſinone verweilte ein 
deutſcher Arzt, der ihr von der Botſchaft empfohlen war. 
Mit einem guten Wagen, wie er aus Piperno zu beſchaffen 


logen. „Nun, hier haben Sie Falernerwein, den vino il 
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war, ließ ſich die liebliche Stadt im Coſathale in einer 
Nachmittagsfahrt erreichen. Noch vor Anbruch der Nacht 
konnten ſie dort ſein, wenn ſofort ein Eilbote zur Be⸗ 
ſtellung der Karoſſe nach Piperno geſandt wurde und die 
Geſellſchaft einſtweilen in einem leichten Gefährt von Fu 
nino aufbrach. 

Der Arzt, der nun mit ſeinen ausgewählten Waaren 
herantrat — als Landdoktor war er zugleich Droguiſt und 
Apotheker — gab ſeine Zuſtimmung. Zwar hätte er gern 
den Patienten noch länger behalten, doch gab er ſich zu— 
frieden, da er aus den freudeſtrahlenden Geſichtern der Ge— 
ſellſchaft auf ein außergewöhnliches Honorar ſchloß. Fro⸗ 
ſinone beſaß, wie er zugeſtand, die zur Geneſung des Pro- 
feſſors dienliche reine Luft, nur ſollte der Patient wohl 
verwahrt und bis zum Fuße des Berges getragen werden. 
Der Doktor ſelber übernahm die nöthigen Anordnungen. 
Chinin gab er ſofort dem Profeſſor ein; auch ſtärkenden 
Wein führte er in ſeinen Vorrathskörben und bot ihn zum 
Kaufe an. 

„Sie ſind deutſche Gelehrte,“ fragte er pfiffig, die Her⸗ 
ren muſternd. Er kannte die ſchwache Seite unſerer Philo⸗ 


più generoso.“ 

„Falerner, den Wein unſeres Horaz?“ rief der Schul⸗ 
rath in Ekſtaſe. „Nun, dann wollen wir im klaſſiſchen 
Naß ein Trankopfer der frohen Verlobung darbringen!“ 
Und ſo geſchah es: in feierlicher Libation wurde die 
Verlobung des jungen Paares zugleich mit der Beilegung 
der philologiſchen Fehde der Väter beſiegelt. 
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Die Fahrt nach dem Coſathale ging glücklich von Statten 
und der Profeſſor fand bald die erſehnte Heilung. Einige 
köſtliche Wochen verlebten die Deutſchen noch in dem rei⸗ 
zenden Gebirgsſtädtchen, und als es zur Heimkehr ging, zog 
aus Froſinone der Frohſinn in Lydia's Geſtalt mit ein in 
die Studirſtube von Aurelianus Scharfenberg. 

Die Pſeudobriganten von Sonnino hatten doch einen 
glücklichen Griff gethan. — 


Der wahre Graf Egmond. 


Hiſtoriſche Skizze 
von 
Theodor Winkler. 
(Nachdrud verboten.) 

In der ehemaligen freien Reichsſtadt Speier wurde am 
22. Mai 1544 ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert. Kaiſer 
Karl V. ſelbſt, König Ferdinand, Erzherzog Maximilian, 
die Kurfürſten und viele andere Fürſten des Reiches, welche 
gerade zum Reichstage in dieſer Stadt verſammelt waren, 
erhöhten den Glanz des Feſtes durch ihre Gegenwart. So⸗ 
wohl der Bräutigam wie die Braut ſtanden in großem 
Anſehen. Erſterer, ein Ritter aus dem Gefolge des Kai⸗ 
ſers, der ihn unter Anderem auf ſeinem Zuge nach Algier 
begleitet hatte, führte den Namen Lamoral Graf von 
Egmond, die Braut aber, welcher er ſeine Hand reichte, 
hieß Sabine und war eine Tochter des Pfalzgrafen Johann 
zu Simmern. - 

„Graf Egmond!“ wird hier der freundliche Leſer gleich- 
wie bei der Begegnung eines alten Bekannten ausrufen, 
indem er ſich der Goethe'ſchen Tragödie erinnert. Gewiß, 
derſelbe Graf Egmond iſt es, den wir hier vor Augen haben 
und doch auch wieder nicht derſelbe. Denn der Held des 
Goethe'ſchen Dramas, jener wohlwollende, heitere und 
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offene Cavalier, der ganzen Welt Freund, voll leichtſinni⸗ 
gen Vertrauens zu ſich ſelbſt wie zu Anderen, deſſen ganzes 
Denken und Streben nur „die ſüße Gewohnheit des Da⸗ 
ſeins“ ausfüllt und deſſen ſchließlicher Untergang daher 
auch kein eigentlich tragiſcher genannt werden kann, er iſt 
in vielen Punkten doch ein Anderer, als der Graf Egmond 
der Geſchichte. Der Dichter iſt bei ſeiner Zeichnung mit 
ziemlicher Freiheit vorgegangen, und auch die weibliche Fi- 
gur, die er ihm in dem lieblichen „Klärchen“ an die Seite 
ſtellt, iſt mehr oder weniger nur ein poetiſches Phantaſie⸗ 
gebilde. a 

Wahrheit und Dichtung in dieſer Heldengeſtalt zu 
ſcheiden und gegenüber dem allbekannten Bilde Egmond's, 
wie es uns Goethe gezeichnet, den wirklichen Egmond zu 
ſetzen, wie er nach der geſchichtlichen Ueberlieferung ſich uns 
vor Augen ſtellt, das ſei die Aufgabe der nachfolgenden 
Skizze. 

Als zweiundzwanzigjähriger Jüngling, angeſehen bei 
Kaiſer und Fürſten, und wegen ſeiner ſtattlichen Erſcheinung 
und ſeiner ritterlichen Tugenden auch beſonders bei den Damen 
wohlgelitten, vermählte ſich alſo Egmond im Jahre 1544 
mit einer deutſchen Prinzeſſin. Bei dieſer Wahl ſcheint 
das Herz weſentlich mitgeſprochen zu haben, wenigſtens war 
die Ehe eine glückliche, auch mit Kindern reich geſegnete. 
Ob die Wahl aber im Uebrigen eine kluge war, iſt eine 


andere Frage. Zu den Lebensgewohnheiten und Anſprüchen 


einer deutſchen Prinzeſſin ſtanden Egmond's Einkünfte in 
keinem Verhältniſſe, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, 
daß die daraus entſtehenden, mit der Zahl ſeiner Kinder 
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wachſenden Verlegenheiten nicht ohne Einfluß auf ſeine 
politiſchen Unternehmungen und ſomit auf ſein ſchließliches 
Schickſal geblieben ſind. 

Eine glänzende Laufbahn voll glücklicher Erfolge er⸗ 
ſchließt ſich ihm anfangs. Wir ſehen ihn an der Seite 
des Kaiſers auf allen Kriegs- und Friedenszügen in Frank⸗ 
reich und Deutſchland. 1546 wird er mit dem Orden des 
goldenen Vließes ausgezeichnet, dann geht er an der Spitze 
der Geſandtſchaft, welche mit der Königin von England 
wegen der Vermählung des Infanten Philipp zu verhan⸗ 
deln hat, an den brittiſchen Hof; er iſt es, der den Ehe⸗ 
vertrag unterzeichnet, und knieend vor den Stufen des Altars 
wechſelt Maria mit ihm die Ratifikationen, wie ſie denn auch 
ihm, dem Grafen Egmond, Namens des Prinzen von Spa⸗ 
nien angetraut wird und aus ſeiner Hand den koſtbaren, 
vom Kaiſer überſandten Trauring empfängt. Aber Graf 
Egmond iſt auch ein tapferer, vielerprobter Kriegsheld. Wäh⸗ 
rend der nächſtfolgenden Jahre finden wir ihn im ſpaniſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg, wo er als Befehlshaber der Reiterei 
eine große Rolle ſpielt und mit vielem Glücke ficht, nament⸗ 
lich in der Schlacht bei St. Quentin und bei Gravelingen. 
An letzterwähntem Orte wird ihm das Pferd unter dem 
Leibe weggeſchoſſen; er achtet es nicht und trotz des dickſten 
Kugelregens weicht er nicht eher vom Platze, als bis der 
Feind in die Flucht geſchlagen. Ein Charakterzug, den die 
Zeit vielleicht entſchuldigen mag, der aber nicht zu ſeinen 
Gunſten ſpricht, tritt hiebei hervor: Egmond verſchenkt an 
den engliſchen Admiral, der ihm Beiſtand geleiſtet, zwei⸗ 
hundert Gefangene, „daß er ſie erſäufe oder zu Geld mache, 
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5 nach Wohlgefallen“. Eine der Bedingungen des Friedens 

| war übrigens die Vermählung Philipp's II. mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth von Frankreich (Maria von England war 
am 17. Nov. 1558 geſtorben), und wiederum iſt es Graf 
Egmond, welcher mit dem Prinzen von Oranien dem Herzog 
v. Alba zur Seite ſteht, als dieſer am 24. Juni 1559 zu 
Notre⸗Dame in Paris Namens feines Königs die Prin- 
zeſſin ſich antrauen ließ. Bald darauf wird Graf Egmond 
zum Statthalter der Provinzen Artois und Flandern er- 
nannt. 

Dies bezeichnet einen Wendepunkt in des Grafen Leben. 
Während er bisher nur nach Hofgunſt und Ritterehre 
trachtete und dabei einen ziemlichen Grad von Leichtlebig⸗ 
keit entfaltete, ſtellt er ſich nun mit einem Male auf die 

Seite der mit Philipp's Politik unzufriedenen Partei und 
wird einer der thätigſten Theilnehmer an deren Umtrieben. 

Woher dies? Hatten ſich plötzlich ſeine Anſichten ge⸗ 

. ändert? Waren es die Intereſſen des Volkes, die ihn auf 
dieſe Bahn trieben, oder war es nur der unbefriedigte Ehr⸗ 
geiz und das Streben nach perſönlichen Vortheilen, die ihn 
dazu verleiteten? 

Leider deutet Vieles in ſeinem Verhalten darauf hin, 
daß höhere Intereſſen, als die des Ehrgeizes, bei ihm nicht 
vorwalteten, obwohl die herrſchenden Zuſtände ganz dazu 
angethan waren, einen ideal angelegten und aufgeklärten 
Geiſt zu entflammen. König Philipp II., jener herzloſe, 
argwöhniſche und bigotte Fürſt, der in ſeinem Leben nur 
zweimal gelacht haben ſoll — einmal bei Gelegenheit einer 
ebenſo künſtlich wie grauſam hervorgebrachten Katzenmuſik, 


„ 
* 
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das andere Mal vor Freude, als er die Nachricht von der 
Pariſer Bluthochzeit empfing — dieſer finſtere Potentat, 
der aus der Verborgenheit ſeines Palaſtes ſein großes Reich 
regieren wollte, hatte ſeine ganze Thätigkeit auf die Unter⸗ 
drückung des Proteſtantismus und der bürgerlichen Frei⸗ 
heiten in den Niederlanden gerichtet. Dies machte ihm 
viele erbitterte Feinde, namentlich in den Niederlanden ſelbſt, 
wo eine förmliche Oppoſitionspartei ſich gegen des Königs 
Maßnahmen bildete. Dieſer ſchloß ſich Graf Egmond an. 
Auch er hatte Grund zur Unzufriedenheit. Philipp hatte 
ſeine Halbſchweſter, Margarethe von Parma, eine Frau 
von faſt männlichem Weſen, als Statthalterin der Nieder- 
lande eingeſetzt, während Egmond und ſein Freund, der 
Prinz von Oranien, im Staatsrathe ſaßen. Allein als 
erſter Rathgeber war ihr ein Ausländer, der berühmte 
Diplomat Granvella, Erzbiſchof von Mecheln, zugeſellt. 
Dieſer führte das eigentliche Scepter und als ihn vollends 
der Papſt zum Kardinal ernannt und durch den Titel 
eines Großinquiſitors ausgezeichnet hatte, geberdete er ſich 
wie der Allmächtige im Lande. Das war für Egmond 
unerträglich. Den Verhaßten zu ſtürzen ſetzte er Alles 
in Bewegung, und ſo gab er 1562 im Verein mit 
Wilhelm von Oranien und Graf Hoorn die Erklärung 
ab, fie könnten nicht mehr im Staatsrath erſcheinen, da 
fie neben dem Biſchof nur noch Schatten vorſtellten. 
Charakteriſtiſch iſt dabei die Art, wie Egmond ſeinen 
Gegner zunächſt an einer ſeiner Schwächen zu packen und 
dem Geſpötte zu überantworten verſtand. Als erſter 
Miniſter glaubte nämlich der Biſchof in ſeinem äußeren 
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Auftreten es einem Fürſten gleichthun zu müſſen. Sein 
Luxus überſtieg Alles, was man bisher gewöhnt war. Um 
nun dieſe Maßloſigkeit des Emporkömmlings recht grell vor 
Augen zu führen, verabredete ſich Egmond mit ſeinen Standes- 
genoſſen, in ihrer äußeren Erſcheinung die größte Einfach⸗ 
heit walten zu laſſen. Sofort kleidete er ſeine Dienerſchaft 
in ſchwarzgraue, nur an den Aermeln ein wenig verzierte 
Livree. Faſt der ganze Adel folgte ſeinem Beiſpiele. Kaum 
vermochten die Schneider von Brüſſel den vielen Aufträgen 
zu genügen. Beſonderes Aufſehen aber erregte die erwähnte 
Aermelverzierung, welche in Köpfen mit rothen Mützen 
beſtand — eine Anſpielung auf Granvella's Kardinalshut. 
Selbſt die Statthalterin konnte ſich beim Anblick dieſer 
Satire des Lachens nicht erwehren. Als ſie aber, um 
einem ernſtlichen Konflikt vorzubeugen, die Entfernung dieſer 
ſpöttiſchen Uniformen veranlaßte, ließ der Graf, und mit 
ihm wiederum der ganze Adel, ein noch anderes bedeutſameres 
Merkmal auf die Aermel der Domeſtiken heften, nämlich 
ein Bündel Pfeile mit der Umſchrift: „Concordia res par- 
vae erescunt,“ d. h.: Durch Eintracht wächst das Kleine. 
Aber mit dieſer Verhöhnung gab ſich Egmont keines⸗ 
wegs zufrieden, vielmehr ruhte er nicht eher, als bis es 
ihm gelungen war, den verhaßten Miniſter ganz zu ſtürzen. 
1564 mußte Granvella das Feld räumen, worauf die ſoge⸗ 
nannte national⸗proteſtantiſche Partei die Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten in die Hand nahm. Damit brach 
jedoch eine bedenkliche Verwirrung herein. Keiner wollte ſich 
dem Anderen unterordnen, jeder Adelige ſuchte den Oberbefehl 
zu führen, und mit den wichtigſten Aemtern wurde ein ſchmäh⸗ 
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licher Handel getrieben. In dem wirren Durcheinander 
blieb ſchließlich nichts Anderes übrig, als an die Autorität 
des königlichen Hofes zu appelliren und dieſen um Wieder- 
herſtellung der Ordnung anzugehen. 

Wiederum war es Graf Egmond, der mit dieſer Miſſion 
betraut wurde. Als Sprecher der niederländiſchen Adels 
oppoſition erſchien er 1565 am Hofe Philipp's II. und 
entledigte ſich ſeines Auftrages mit der ganzen Redegewandt⸗ 
heit, die ihm eigen war. Auch ſchien der Erfolg ein viel⸗ 
verſprechender. Ein überaus ehrenvoller Empfang, wie er 
noch keinem Niederländer geworden, ward dem Grafen zu 
Theil, der König hörte ſeine Anträge mit vieler Gewogen⸗ 
heit und ſchien auf Alles einzugehen gewillt. Er entließ 
den Geſandten ſogar mit einem Geſchenk von 50,000 Gul- 
den und der Zuſage königlicher Fürſorge für Egmond's 
Töchter. So kehrte der Graf nach Brüſſel zurück, nicht 
wenig ſtolz auf das glänzende Ergebniß ſeiner Verhand⸗ 
lungen mit dem Monarchen. Aber der hinkende Bote kam 
nach. Statt der erwarteten Gnadenbeweiſe folgten harte 
Strafgeſetze für die Widerſetzlichen, viele der bisherigen 
niederländiſchen Freiheiten wurden eingezogen und ſtatt ihrer 
ſogar die Inquiſition eingeführt. Egmond war über dieſen 
unerwarteten Ausgang, der ihn um all' ſein Anſehen brachte, 
auf's Tiefſte verletzt. „Dieſe ſcheinbare Huld,“ rief er aus, 
„war alſo nichts als ein Kunſtgriff, um mich zum Ge⸗ 
ſpötte meiner Landsleute zu machen und meinen Ruf zu 
vernichten. Wenn der König ſeine Verſprechungen ſo er⸗ 
füllt, ſo mag ein Anderer Flandern übernehmen; indem 
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ich darauf verzichte, werde ich öffentlich darthun, daß eine 
ſolche Wortbrüchigkeit mir fremd iſt.“ 

Im Innerſten erbittert, trat er nun mit aller Entſchieden⸗ 
heit gegen die Regierung auf. Die erſten ſchwachen Verſuche 
zur Vollziehung der königlichen Edikte führten zur Empö⸗ 
rung. Egmond verhinderte es nicht, als er ſah, wie die 
Edelleute ſich zuſammenſchaarten, um gegen die Maßnah⸗ 
men der Regierung Proteſt zu erheben. In dieſem Sinne 
wurde am 5. April 1566 eine Bittſchrift an die Statt⸗ 
halterin abgefaßt, welche von vielen angeſehenen Männern 
aus dem Adel und dem Bürgerſtande unterſchrieben und 
von über 300 Edelleuten unter Anführung der Grafen 
Heinrich v. Brederode und Ludwig v. Naſſau der Statt⸗ 
halterin Margarethe von Parma in ihrem Palaſte zu Brüſſel 
feierlich übergeben wurde. Dieſe war nicht wenig beſtürzt, 
als ſie dieſe große Schaar Rebellen ſich gegenüberſtehen ſah 
und machte in ihrer Angſt die beruhigendſten Zuſagen. Damit 
vorläufig befriedigt, zogen ſich die Edelleute zurück und 
feierten ihren Sieg mit einem großen Gelage. Hier wurde 
ihnen eine Nachricht überbracht, die den Anlaß zu dem 
Namen werden ſollte, den dieſer Bund fortan zu führen 
beſchloß. Einer der Gäſte erzählte nämlich, der Präſident 
des Finanzraths, Graf Barlaimont, habe der Statthalterin, 
als dieſe beim Herannahen der Deputation in Beſtürzung 
gerathen ſei, zur Beruhigung die Worte zugeflüſtert: „Ce 
n'est qu'un tas de gueux“ (das iſt nur ein Haufen 
Bettler). Dieſes Wort zündete bei den Verbündeten und 
fie legten ſich nun den Namen Gueuzx in ironiſchem Sinne 
ſelbſt bei, woraus im Verlaufe der Zeit „Geuſen“ wurde. 
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Gerade dieſer Name war es auch, welcher die Verbindung 
in den Niederlanden populär machte. Bald zählten ihre 
Mitglieder nach Tauſenden und Abertauſenden. Man 
kleidete ſich nunmehr auch — an den Namen Gueux an⸗ 
knüpfend — in das Grau der Bettelmönchsgewänder, trug 
an Hüten oder Gürteln als Abzeichen goldene oder ſilberne 
Bettlergeräthſchaften und ließ eine beſondere Denkmünze, 
die ſogenannten Geuſenpfennige prägen, welche auf der 
Hauptſeite das Bruſtbild Philipp's II. mit der Umſchrift: 
„En tout fidèles au roy“ (in Allem getreu dem König), 
auf der Kehrſeite aber einen mit zwei Händen gefaß⸗ 
ten Bettelſack zeigte, mit den Worten: „Jusqu' à porter 
la besace (bis zum Betteljad). 

Weder Graf Egmond, noch fein Freund Oranien, 
noch Graf Hoorn, von dem weiterhin noch die Rede ſein 
wird, gehörten dieſem Bunde der Geuſen an, wohl aber 
waren fie bei dem Gelage zugegen, das den Sieg der⸗ 
ſelben feiern ſollte. Und dieſe Thatſache war hinreichend, 
ſie alle als geiſtige Theilnehmer an der Verſchwörung zu 
kennzeichnen. Es konnte nicht ausbleiben, daß dies nicht 
nur der Statthalterin, ſondern auch dem König gemeldet 
wurde. 

Noch gravirender aber wurde Egmond's Verhalten bei 


den Aufſtänden und Bilderſtürmereien, welche in der darauf 


folgenden Zeit in den Niederlanden ausbrachen und gerade 
in den von ihm verwalteten Provinzen, in Weſtflandern und 
Artois, am ſchrecklichſten hervortraten. In drei Tagen wurden 
400 Klöfter, Kirchen und Kapellen völlig verwüſtet, ſelbſt die 


Grabmäler blieben nicht verſchont. Egmond ließ Alles ruhig 
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geſchehen und wehrte keinen von denen ab, welche die Statt⸗ 
halterin beläſtigten, um von ihr Zugeſtändniſſe zu erpreſſen. 
Erſt als die Greuel der Revolution auf's Höchſte geſtiegen 
waren, entſchloß er ſich, eine ihm ergebene Beſatzung nach 
Gent zu legen, um die Ruhe dieſer Stadt wiederherzu⸗ 
ſtellen und noch ſonſtige Maßregeln gegen die Friedens 
ſtörer zu verordnen. Sein Einſchreiten blieb nicht ohne 
Erfolg, die Ruhe wurde für's Erſte wiederhergeſtellt, allein 
die eigentliche Kataſtrophe ſollte nun erſt eintreten. 

Dem König war die Geſinnung des Grafen Egmond 
und ſeiner Freunde längſt kein Geheimniß mehr, die letzten 
Vorgänge aber öffneten ihm vollends die Augen. Hinter⸗ 
liſtig, argwöhniſch und grauſam, wie er war, hielt er es 
für nöthig, hier ein ſchreckliches Exempel zu ſtatuiren. Am 
15. April 1567 gab Philipp II. in Aranjuez dem Grafen 
Alba ſeine Beſtallung als Generallieutenant für die Staa⸗ 
ten von Flandern ſammt dem Befehl über das kleine, in 
der Lombardei zu verſammelnde Heer, und ungeſäumt brach 
der Herzog nach den Niederlanden auf. 

Was dieſer Bevollmächtigte noch ſonſt für Aufträge 
hatte, darüber war der Prinz von Oranien, als er von 
deſſen Herannahen hörte, nicht einen Augenblick im Zweifel. 
Die entſetzlichſte Tyrannei begann mit Alba's Einzuge, 
kein Tag verging, ohne daß nicht Opfer feiner Grauſam⸗ 
keit an den Galgen oder auf den Scheiterhaufen kamen. 
Oranien fühlte ſeine Unſicherheit und kehrte eilends den 
Niederlanden den Rücken. Auch verſäumte er nicht, ſeinen 
Freund Egmond ernſtlich vor der drohenden Gefahr zu 
warnen. Allein umſonſt. Egmond glaubte für ſich an 
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keine Gefahr und ſpottete der Furcht Oraniens. „Adieu, 
Prinz ohne Land!“ ſoll ihm Egmond ſcheidend zugerufen 
haben, worauf der Prinz: „Adieu, Graf ohne Kopf!“ er⸗ 
wiederte. 

Nur allzuſehr traf der Letztere mit ſeinem Scherzwort 
das Richtige. Kaum, daß Herzog Alba eingetroffen war, 
jo wurde Graf Egmond verhaftet und von Brüſſel nach 
der Citadelle von Gent gebracht; mit ihm Graf Hoorn, 
der Chef des Staatsraths der Niederlande, Admiral von 
Flandern und Gouverneur von Geldern und Zutphen. Dies 
geſchah am 9. September 1567. Als ihm ſein Degen ab⸗ 
gefordert wurde, rief Egmond mit dem ganzen Stolze, der 
ihm ſtets eigen war: „Hier iſt er; ich habe ihn nie an⸗ 
ders als zu des Königs Dienſte gezogen. Wenn man mich 
aber trotzdem verhaftet, um mich zum Tode zu ſchicken, ſo 
werden ſich Rächer meines Blutes genug finden!“ 

Deſſen ungeachtet ſetzte Alba einen beſonderen Gerichts⸗ 
hof, den ſogenaunten Blutrath, nieder, der eine Anklage⸗ 
ſchrift von neunzig Punkten gegen den Grafen aufſetzte, über 
die er ſich zu verantworten habe. Vergeblich ſuchte dies 
Egmond von ſich abzuwehren, indem er ſich auf ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als Ritter des goldenen Vließes berief und als ſolcher 
die Kompetenz des Gerichtes beſtritt; vergeblich ſuchten die 
Stände von Brabant ihn loszubringen; vergeblich ver⸗ 
wandte ſich ſogar der Kaiſer für ihn; Alba beharrte auf 
ſeiner Forderung, und da der Graf die Friſten zu ſeiner 
Rechtfertigung unbenutzt verſtreichen ließ, ward ihm am 
8. Mai ein letzter Termin von vierundzwanzig Stunden 
geſetzt. 
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Aber auch dieſer verging, ohne daß der Angeklagte auf 
die ihm zur Laſt gelegten Punkte ſich verantwortet hätte; 
ſein Stolz bäumte ſich gegen die Anerkennung des Gerichts⸗ 
hofes und noch immer hoffte er auf einen Erfolg ſeines 
mit allem Nachdruck eingelegten Proteſtes. Allein er 
täuſchte ſich. Am 14. Mai fällte Herzog Alba das Kon⸗ 
tumacial⸗Erkenntniß über Egmond, am 1. Juni ward er 
in dem Rathe für ſchuldig befunden und am 4. das Ur⸗ 
theil geſprochen, daß er als Aufrührer und Maje⸗ 
ſtätsverbrecher durch das Schwert vom Leben zum 
Tode gebracht, ſein Haupt aber öffentlich ausgeſtellt werde, 
all' ſein Eigenthum dagegen, beweglich und unbeweglich, 
dem Staate anheimfalle. Das gleiche Schickſal traf den 
Grafen v. Hoorn. 

Als der damit beauftragte Geiſtliche noch in derſelben 
Nacht das Urtheil dem Gefangenen verkündete, erhob ſich 
Egmond von ſeinem Lager und ſprach: „Das iſt hart; eine 
ſolche Behandlung habe ich nicht verdient. Wenn es denn 
aber ſein muß, ſo unterwerfe ich mich in Ergebung. Möge 
der Tod meine Vergehen fühnen, aber für mein Weib und 
meine Kinder keinen Nachtheil bringen. Soviel glaube ich für 
meine Dienſte erwarten zu dürfen.“ Darauf ergriff er die 
Feder und ſchrieb zwei Briefe, einen an ſeine Gattin, um 
Abſchied zu nehmen, den anderen an den König. Der letz⸗ 
tere iſt noch vorhanden und lautet: 

„In dieſer Morgenſtunde vernehme ich das Urtheil, 
das Eure Majeſtät für gut gefunden hat, über mich er⸗ 
gehen zu laſſen. Wiewohl ich nicht geglaubt habe, etwas 
gegen den Dienſt Eurer Majeſtät, oder gegen unſere wahr⸗ 
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haftige, alte, katholiſche Religion zu verhandeln oder zu 
unternehmen, ſo ertrage ich doch in Geduld, was meinem 
Gott gefällt, mir aufzuerlegen, und wenn ich während dieſer 
Unruhen etwas gerathen oder zugelaſſen habe, was anders 
erſcheinen könnte, ſo hat mich allezeit eine Abſicht geleitet, die 
aufrichtig war und erſprießlich für den Dienſt Gottes und 
Eurer Majeſtät und angemeſſen dem Nothzwange der 
Zeiten. Daher bitte ich Eure Majeſtät, mir Solches zu ver⸗ 
geben und mit meiner armen Hausfrau, meinen Kindern und 
Dienern Mitleiden zu haben und eingedenk zu ſein meiner 
vergangenen Dienſte. In dieſer Hoffnung befehle ich mich 
ganz in Gottes Barmherzigkeit. Zu Brüſſel, bereit zu 
ſterben, den 5. Juni 1568.“ 

Gegen Mittag erſchien die Wache, um ihn auf Bi 
Richtplatz zu führen. Man wollte ihn binden, aber er 
ließ es nicht geſchehen, ſondern erklärte, daß er mit freien 
Händen zum Tode gehen wolle. Von ſeinem Wamms 
hatte er ſelbſt den Kragen abgeſchnitten, damit dies der 
Scharfrichter nicht thun ſollte. Ueber dem Nachtrocke von 
rothem Damaſt trug er einen ſchwarzen Sammetmantel, 
mit goldenen Treſſen verbrämt. Der Weg vom Gefängniß 
nach dem Marktplatz, wo das Blutgerüſt aufgerichtet ſtand, 
war ein kurzer. Hier angekommen, wollte er noch eine 
Anſprache an das Volk halten, da man ihm aber abrieth, 
unterließ er es, warf, kurz entſchloſſen, Mantel und Nachtrock 
von ſich, fiel vor dem Altar auf die Kniee, betete das Vater⸗ 
unſer, und nachdem ihm der Biſchof die letzte Oelung er⸗ 
theilt hatte, bedeckte er die Augen mit ſeiner ſeidenen Mütze. 
In dieſem Momente fiel der tödtliche Streich des Scharf⸗ 
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richters, deſſen Wirkung ſogleich ein ſchwarzes Tuch den 
Zuſchauern verhüllte. 

Unter dem Volke hörte man lautes Weinen und Schluch⸗ 
zen, denn Egmond war der Liebling der Niederländer. 
Selbſt den ſpaniſchen Soldaten, welche das Blutgerüſt 
umſtanden, traten Thränen in die Augen. Nach ihm er⸗ 
litt Graf Hoorn denſelben Tod. In Beider Blut wurden 
von der Menge Taſchentücher getaucht, was jedenfalls mit 
dem Aberglauben der Zeit zuſammenhängt. Die Köpfe 
der Hingerichteten wurden dann über dem Gerüſte aufge⸗ 
richtet, aber bald nachher wieder abgenommen und mit den 
Leichnamen vereinigt zur Erde beſtattet. 

Noch einer ergreifenden Scene, die ſich während der Hin⸗ 
richtung abſpielte, haben wir zu gedenken. Sie hat augen⸗ 
ſcheinlich das Motiv zu der Figur Klärchens im Goethe— 
ſchen Drama gegeben. Als nämlich der Scharfrichter den 
Todesſtreich gegen Egmond führte, ſtürzte ein Bürgermäd⸗ 
chen, Johanna Lavil mit Namen, laut aufſchreiend zu 
Boden und war todt. Man ſagte, ſie ſei eine ehemalige 
Geliebte des Grafen geweſen. 

Egmond hinterließ übrigens eine Wittwe mit elf Kin⸗ 
dern, denen der König mit unerbittlicher Strenge all' ihr 
Vermögen entzog. So rächte in damaliger Zeit ein Mo⸗ 
narch die Untreue eines ſeiner Diener nicht nur an dieſem 
ſelbſt, ſondern auch an ſeinen Angehörigen. 


Schickſalswandlungen einer aſiatiſchen 
Metropole. 


Von 
Fr. v. Hellwald. 
8 (Nachdruck verboten.) 

Wer hat nicht ſchon gehört und geleſen von dem alt⸗ 
berühmten Samarkand, jener Stadt Mittelaſiens, welche 
die Phantaſie der Märchen von „Tauſend und Einer Nacht“ 
mit aller erdenklichen Pracht und Herrlichkeit ausſtattete! 
Und in der That, nach den Reſten zu ſchließen, welche die 
Vergangenheit uns hier hinterlaſſen hat, mag die an 
der Stelle von Marakanda, der alten Metropole Sog⸗ 
diana's, erbaute Stadt einſt ihren Ruf wohl verdient haben. 
Wer aber nach den hochklingenden Namen, welche die per⸗ 
ſiſchen Dichter Samarkand beilegen, und aus ihren poe⸗ 
tiſchen Schilderungen ſich ein ideales Bild dieſes Platzes 
geſchaffen hat, der mag ſich freilich enttäuſcht finden, wenn 
er das heutige Samarkand, die ehemalige Reſidenz des 
einſt mächtigen Emirs von Bochära betritt. Aus der 
Ferne unterſcheidet ſie ſich kaum von den übrigen Städten 
Mittelaſiens — derſelbe Kranz von Gärten, dieſelben 
aus Lehmhütten und halbzerfallenen Mauern gebildeten 
ſchmalen Gaſſen, dieſelbe Stille auf den vom Markte ent⸗ 
fernten Straßen. Einen prächtigen und überraſchenden An⸗ 
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blick aber genießt man von der auf einem Hügel ſich er⸗ 
hebenden Citadelle aus. Viereckige, einförmig aus grau⸗ 
gelbem Thon hergeſtellte Häuschen lehnen ſich, unordent⸗ 
lich umhergeſtreuten Würfeln vergleichbar, eines an das 
andere. Hie und da erblickt man zwiſchen den Häuſern eine 
ähnlich geſtaltete kleine Moſchee mit einer Miniaturkuppel, 
daneben zahlreiche Schuppen, geſtützt durch dünne hölzerne 
Säulen. Alles das iſt bunt durcheinander gemiſcht und durch⸗ 
ſetzt von dem Grün einzelner Baumgruppen, Gärten und 
Haine mit den verſchiedenartigſten Holzarten. Das matte 
Grün der Maulbeerbäume mit ihren weit ausgebreiteten 
Kronen ſticht ſcharf von den friſchen, hellen Blättern der 
Platanen ab, denen zur Seite die tiefdunklen, ungeheuren, 


eiförmigen Häupter der Buchen ſtolz über einem Gebüſch 


der bleichen Weiden ſich erheben. Ueberall ragen aus 
dieſen die Stadt wie mit einem rieſigen Bande umſchlingen⸗ 
den üppigen Gärten zierliche Pyramidenpappeln hervor, 
deren im Winde bewegte Blätter an ihrer unteren Seite 
wie Silber erglänzen. Unmittelbar vor den Thoren der 
Citadelle ſtehen die gigantiſchen, halbverfallenen Ueberreſte 
ehemaliger Größe des mohammedaniſchen Oſtens, Bauten, 
vor mehreren Jahrhunderten aufgerichtet und durch ihre 
maſſiven Fagaden, Kuppeln, Minarette, ihre in der Sonne 
erglänzenden buntfarbigen, arabeskenartigen Glaſuren den 
Beſchauer überraſchend. Weiter rechts zeigt ſich eine blaue, 
zwiebelförmige Kuppel, links zwiſchen den Gärten laſſen 
ſich ebenfalls halb eingeſtürzte Rieſenbauten ſehen. Es liegt 
etwas unſagbar Grandioſes in dieſem Gemälde. Dieſe laut⸗ 
loſen Zeugen ganzer Jahrhunderte, vorwurfsvoll auf das 
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Krämervolk herabblickend, das nicht einmal die heiligen 
Stätten einigermaßen in tauglichem Zuſtande erhalten konnte, 
athmen in ihren Ruinen etwas eigenthümlich Phantaſti⸗ 
ſches, jener Haufen winziger, ſich in Grün verlierender 
Häuſerchen und die reiche Pracht der Natur mit ihrer 
heißen Sonne, ihrem durchfichtigen, wunderbar blauen 
Himmel, ſchaffen ein Bild von bezaubernder Originalität. 

So iſt denn trotz ſeines Verfalles Samarkand doch noch 
in Mittelaſien die an Sehenswürdigkeiten reichſte Stadt; hier 
ſind das Grab und die Moſchee des großen Timur, des Welt⸗ 
eroberers, hier Hazreti Schah Sinde und verſchiedene Medreſſe 
(Schulen). In der Mitte der Stadt befinden ſich drei 
Medreſſen, welche mit ihren ſchön verzierten Hauptfronten 
drei Seiten eines Quadrates begrenzen. Dies iſt die ein⸗ 
zige Stelle Samarkands, wo man das Beſtreben erkennt, 
ein für das Auge erfreuliches Zuſammenwirken durch ſym⸗ 
metriſche Aufſtellung von Bauwerken anzuſtreben. Wären 
die Bauwerke in gutem Zuſtande und der Platz ein wenig 
ſauber gehalten, ſo gehörte dieſer in der That zu einem 
ſeltenen Schmucke einer aſiatiſchen Stadt. Von gewöhn⸗ 
lichen Medreſſen mit offenen Gallerien zur Andacht im 
Sommer gibt es in Samarkand eine große Anzahl. Es ſind 
hier die einzigen ſchattigen Plätze, denn bei jeder noch ſo 
kleinen Medreſſe oder Moſchee liegen ein Waſſerbehälter und 
ein Gärtchen. Daher herrſcht denn auch in den Moſcheen 
ein buntes Treiben; hier liegen Einige in inbrünſtigem 
Gebete, dicht daneben ſitzen Handelsleute, die eben ein wich⸗ 
tiges Geſchäft beſprechen, dort ſieht man einen Kreis von 
Männern, die einem Erzähler religiöfer Sagen lauſchen, hier 


204 Schickſalswandlungen einer aſiatiſchen Metropole. 


wiederum ſitzen Leute, die ein frugales Mahl von Früchten 
und Brod verzehren. Hin und wieder wogt die Menge. 
Man glaubt in der That, in einem öffentlichen Vergnügungs⸗ 
garten zu ſein, und nur die zwiſchen den verſchiedenen 
Gruppen liegenden andächtig Betenden erinnern an das 
Gotteshaus. 

Die bereits früher erwähnte Citadelle liegt am ſüdweſt⸗ 
lichen Ende der Stadt. Eine hohe, ungleichmäßige Thor⸗ 
mauer umſchließt hier einen unregelmäßigen, nicht bedeu⸗ 
tenden Hügel, der von der Stadt theils durch eine tiefe, 
von einem Flüßchen gebildete Schlucht, theils nur durch 
einen ſchmalen, dicht am Fuße der Befeſtigung hinlaufen⸗ 
den Weg getrennt wird. Die Citadelle hat zwei Thore, iſt 
baſtionirt, mit den unvermeidlichen Krenelirungen auf den 
Mauern. Zur Zeit der Bocharenherrſchaft konnte man 
die Citadelle oder „Urda“ als den privilegirten Theil der 
Stadt bezeichnen. Es ſtanden darin der Palaſt, die Kaſerne 
und der Artilleriepark des Emirs, während der übrige 
Raum dicht mit den Häuſern der inländiſchen Ariſtokratie, 
der Hofſchranzen, Militärs und reichen Kaufleute beſetzt 
war. Da gab es keinen Platz, keine Straßen, nur ganz 
ſchmale, für die nöthigſte Kommunikation ausreichende 
Gäßchen von Thüre zu Thüre. * 

Jetzt wohnen in der Citadelle die Ruſſen. Umgeben 
von der unförmlichen Mauer haben ſich hier die Sieger 
mitten in der eroberten Stadt, eng umringt von den Unter⸗ 
jochten, eingeſchloſſen. Es iſt eine ganze Kolonie mit allem 
furchterregenden Beiwerk von Bajonnetten und Kanonen 
und mit allen Erforderniſſen einer ſelbſtſtändigen Exiſtenz. 
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Herren und Diener, Soldaten und Weiber, die Organiſa⸗ 
toren und die einfachen Arbeiter, Alles auf ein und dem⸗ 
ſelben Fleck. Auf dieſem kleinen Raum begann eine voll⸗ 
ſtändig neue Welt zu entſtehen und zu wachſen, die nur an 
ihre eigenſten Intereſſen denkt. Im Nu hatten die Pionniere 
den Plunderkram der überflüſſigen Gebäude bei Seite geſchafft 
und einen freien Platz hergerichtet. Einige einheimiſche 
1 Hütten wurden zu Wohnhäuſern, die ehemaligen Moſcheen 


zu Werkſtätten und eine davon zu einem Kaſino umgewandelt. 
Aus dem Herrſcherpalais wurde ein Hoſpital, die Kaſerne 
der bochariſchen „Sarbaſen“ zum Proviantmagazin und zu 
Pferdeſtällen für die Koſaken. Eine der auf dem Platze 
liegenden Moſcheen baute man vollſtändig um, und an der 
Stelle von Allah's Heiligthum ſteht nun eine ruſſiſche 
Kirche. Noch einige neue Gebäude hinzufügend, richteten ſich 
die Ankömmlinge ſo bequem wie möglich ein, wobei ſie 
Alles, was ſie gerade vorfanden, praktiſch verwertheten. 
So entſtanden zwei Städte. Eine alte, große, unbe⸗ 
rührt, verſteckt in den Gärten, mit ungeheurem Bazar und 
prachtvollen Ueberreſten ehemaliger Herrlichkeit, mit einer 
buntſchillernden, verſchiedenartigen, orientaliſchen Bevölke⸗ 
rung — die andere klein an Ausdehnung, haſlig zuſammen⸗ 
Rn gezimmert, der glühenden Sonne ohne Schutz ausgeſetzt, 
beſtehend aus einem ſonderbaren Gemiſch orientaliſcher 
Hütten mit europäiſchen Fenſtern, Säulenreihen und ori⸗ 
ginellen Arabesken, mit chriſtlichen Kreuzen auf dem platten 
Dache und dem Glockenthurme der zur Kirche umgewandel⸗ 
ten Moſchee, mit einer dicht zuſammengedrängten, aber klei⸗ 
nen, weißen ruſſiſchen Bevölkerung. Dort, im alten Samar⸗ 
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kand, kann man in der Morgenſtunde auf den Minaretten 
noch die kaftangekleidete Figur des „Muedzin“ mit dem 
weißen Turban auf dem Haupte erblicken, die, das Geſicht 
noch Oſten gewendet, bewegungslos daſteht und die Ohren 
mit den Händen feſt zuhaltend, mit monotonen, langgezogenen 
Gutturaltönen das große Wort des Propheten: „La ilachä, 
il alläh, Mohammed rassul alläh!“ (Es iſt nur ein Gott und 
Mohammed iſt ſein Prophet), den Gläubigen zuruft. Hier 
durchzittern zu nämlicher Stunde die einfachen feierlichen 
Klänge der ruſſiſchen „Ssarja“ (Reveille) die Morgenluft, 
jener ruhigen Weiſe, welche ſo vorſichtig anhebt, als ſcheute 
ſie ſich, den ſüßen Schlaf plötzlich durch rauhe Noten zu 
ſtören. 

Und ſo ſtehen dieſe beiden Städte eine innerhalb der 
anderen — der Sieger in dem Beſiegten: Zwei Typen, 
zwei Idiome, zwei Bekenntniſſe, zwei Civiliſationen. So 
ſehr die eine mit ihrem Alter prunkt und ſcheinbar be⸗ 
ſtrebt iſt, ihre Unantaſtbarkeit auch fernerhin ſo zu wahren, 
wie ſie es Jahrhunderte lang unter dem Schutze des Mo⸗ 
hammedanismus gethan, ſo ſehr vertraut die andere auf 
ihre ureigene Jugendkraft und erkennt als die einzige Ga⸗ 
rantie ihrer Exiſtenz raſtloſe Rührigkeit und ſtetes Wachs⸗ 
thum. So ſchildert uns D. Iwanow das heutige Samarkand, 
die alte Märchenſtadt aus „Tauſend und Einer Nacht“. 


Noch herrſcht da drüben das Bazarleben in ſeiner alten 


Herrlichkeit. Alles iſt dort bunt, hell, ſchimmernd, wirr 
durcheinander geworfen, wie die ganze Außenſeite des Orients 
überhaupt. Schon aber ſteht Angeſichts der inneren Fe⸗ 
ſtungsthore, am Kreuzungspunkte mehrerer Wege der ruſ⸗ 


Von Fr. v. Hellwald. 207 


ſiſche Bazar, ſo genannt, weil er erſt nach der Ankunft 
der Ruſſen emporwuchs, der ſich zu dem Bazarleben der Alt⸗ 
ſtadt verhält etwa wie die nüchterne Proſa zur farbenduftigen 
Poeſie. Im Leben der Völker wie der Individuen iſt es aber 
die Proſa, die greifbare Wirklichkeit, welche faſt immer über 
den idealen Flug der Phantaſiegebilde den Sieg davonträgt, 
und ſo wird zweifelsohne auch das ruſſiſche Samarkand der⸗ 
einſt über das islamitiſche Samarkand triumphiren. Was es 
einſt im Mittelalter geweſen, ein „Paris Centralaſiens“, 
iſt es ſchon längſt nicht mehr. In dem nüchternen Sa⸗ 
markand der Ruſſen, ſo klein und unſcheinbar in ſeinen 
heutigen Anfängen, wird wohl Niemand noch einen central⸗ 
aſiatiſchen Mittelpunkt der Civiliſation erblicken, allein von 
Jahr zu Jahr hat ſich daſſelbe mehr und mehr von den 
Kulturerrungenſchaften des Weſtens angeeignet, und es wird 
eine Zeit kommen, wo die altberühmte, ſtolze Stätte ihr 
Haupt wieder hoch tragen wird als die Metropole Mittel⸗ 
aſiens, diesmal aber nicht mehr unter dem Banner des 
Propheten, ſondern unter dem Zeichen des Kreuzes. 

So predigt uns Samarkand ſchon in feiner heutigen 
Form eindringlich die Wandelbarkeit alles Irdiſchen, zu⸗ 
gleich aber auch, daß dort wie allerwärts die islamitiſche 
Herrlichkeit ſich endlich doch beugen muß vor der unbezwing⸗ 
lichen Siegeskraft des kulturſpendenden Chriſtenthums. 


Das Blutbad von Stockholm. 
Hiſtoriſche Skizze 


von 
8 Greif. i 
(Nachdruck verboten.) 

Eines der dunkelſten Blätter, welche die Annalen der 
Geſchichte Europa's aufzuweiſen haben, bildet jenes Ereig⸗ 
niß, welches man gewöhnlich als das Blutbad von 
Stockholm bezeichnet. Ein Akt der roheſten Herrſcher⸗ 
willkür, wie er unter den heutigen Rechts- und Staats⸗ 
verhältniſſen in keinem Kulturlande mehr möglich wäre, 
weckt dieſer Vorgang bei allem Schauder, mit welchem er 
unſere Empfindung erfüllt, zugleich das erhebende Bewußt⸗ 
ſein, daß die Jahrhunderte, die zwiſchen damals und heute 
liegen, nicht vergebens dahingegangen ſind, vielmehr eine 
gewaltige Wandlung mit ſich geführt und einen bedeutenden 
Kulturfortſchritt bewerkſtelligt haben. 

Im Jahre 1513 hatte Chriſtian II. den Thron von 
Norwegen und Dänemark beſtiegen. Er war ein Mann 
von Talent und Energie, aber zugleich auch ein zügelloſer 
Despot und grauſamer Tyrann. Seine Herrſchbegier ließ 
ihn gleich beim Autritt ſeiner Regierung voll heißen Ver⸗ 
langens nach Schweden blicken, das fein Vorgänger, Chri⸗ 
ſtian I., 1470 durch die Schlacht am Brunkenberg verloren 


Von Florian Greif. 209 


hatte. Dieſes Reich, für deſſen legitimen Erben er ſich 
hielt, wieder mit ſeiner Herrſchaft zu vereinigen, war das 
Ziel ſeines Ehrgeizes. Dort regierte als Reichsverweſer 
Sten Sture, der zwar die Zuneigung des Volkes beſaß, 
aber auch viele Feinde hatte. Sein Hauptgegner war der 
Erzbiſchof Guſtav Trolle, deſſen Familie ſchon ſeit 
Langem in Feindſchaft mit den Stures lag und der mit 
Rückſicht auf ſeine großen Beſitzungen in Dänemark ein 
Intereſſe an der Vereinigung beider Länder hegte, die er 
denn auch mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln be⸗ 
trieb und zwar zunächſt damit, daß er Chriſtian II. zu 
Eroberungszügen aufſtachelte. Bereits 1518 verſuchte dieſer 
einen Einfall in Schweden, erlitt aber eine entſcheidende 
Niederlage und mußte nach Dänemark fliehen, wohin ihm 
Trolle nachfolgte, um ſofort Bann und Interdikt über Sten 
Sture zu verhängen. Zwei Jahre ſpäter zog dann Chriſtian 
auf's Neue gegen Schweden zu Felde, diesmal verſtärkt mit 
allerlei fremden Hilfstruppen. Und diesmal wendete ſich 
das Kriegsglück. Der Reichsverweſer, welcher dem Feinde 
mit ſeinem Heere entgegengezogen war, wurde in der Schlacht 
auf dem Eiſe des See's Aſunden bei Bogeſund in Weſt⸗ 
gothland verwundet und ſtarb auf dem Wege nach Stock⸗ 
holm am 3. Februar 1520. Sein Heer, durch den Ver⸗ 
luſt des Führers in Verwirrung gebracht, unterlag, und 
die Dänen drangen in das wehrloſe Land. Trolle erlangte 
die Wiedereinſetzung in ſein Erzbisthum, und Chriſtian II. 
ließ ſich auf einem Herrentag zu UÜpſala die ſchwediſche 
Krone auf's Haupt ſetzen, wofür er jedoch das Verſprechen 
gab, das Land nach ſchwediſchen Geſetzen zu regieren und 
Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. XI. 14 
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„alles Vergangene vergeſſen fein zu laſſen“. Sture's helden⸗ 
müthige Wittwe, Chriſtina Gyllenſtjerna, welche nach ihres 
Gatten Tode, unterſtützt von ihren Söhnen, Stockholm bis 
zum September vertheidigt hatte, übergab endlich, da ſie 
ſich nicht mehr halten konnte, die Stadt dem neuen König. 
Dieſer hielt ſeinen feierlichen Einzug mit dem größten Pompe 

und ließ ſich am 4. November in der Kathedrale krönen 
und weihen. 

Mit Eid, Hand und Siegel hatte Chriſtian II. gelobt, 
allgemeine Amneſtie zu üben; nicht allein der König der 
Schweden wollte er ſein, wie er verſicherte, ſondern auch 
ihr Vater, worauf ihm Alle huldigten und auch Sten 
Sture's Wittwe mit ihren Räthen und Kriegsoberſten uns 
verbrüchliche Treue gelobte. Der Friede wurde unter 
Trompetenklang verkündigt und nach allen Richtungen des 
Landes wurde des neuen Herrſchers Huld und Gnade ges 
meldet. Allein dies Alles war nur ein ſchnödes Gaukel⸗ 
ſpiel, um leichter zum gewünſchten Ziele zu gelangen. Hinter 
der Maske des Friedens und des Wohlwollens barg ſich 
bei dieſem Herrſcher die ſchwarze Seele eines wortbrüchigen, 
falſchen und gewiſſenloſen Tyrannen. Noch während der 
Feſtlichkeiten ſeiner Thronbeſteigung, welche drei Tage 
dauerten, ließ er auf den zwei größten Plätzen von Stock⸗ 
holm Galgen aufrichten. Auch beſetzte er faſt alle öffent⸗ 
lichen Aemter mit Fremden, denn nur ſo glaubte er in 
ſeinem finſteren Argwohn ſich der Herrſchaft verſichern zu 
können. 

Turniere, Bankette, Bälle und andere Luſtbarkeiten waren 
der feierlichen Krönung gefolgt, und alle in Stockholm an⸗ 
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weſenden Großen wurden drei Tage lang auf dem könig⸗ 
lichen Schloſſe auf's Reichſte und Koſtbarſte bewirthet. Dazu 
waren nicht allein die Reichsräthe, ſondern auch eine große 
Anzahl Ritter, Adelige und Prälaten, ſowie die Bürger⸗ 
meiſter und vornehmſten Bürger von Stockholm geladen. 
Der König ſelbſt trug ein heiteres Angeſicht zur Schau und 
zeigte ſich gegen ſeine Gäſte ſo leutſelig, als erachte er ſie 
wie ſeines Gleichen. Alles war luſtig und guter Dinge. 
Aber im Hinterhalte lauerte der Verrath. Im Stillen 
brütete der König mit ſeinem Rathgeber Trolle Tod und 
Verderben, und ſein Beſchluß war, durch blutigen Schrecken 
ſeinen Thron zu befeſtigen. 

Auf den 7. November hatte Chriſtian alle ſchwediſchen 
Herren nebſt den Dänen und Deutſchen in den großen 
Saal ſeines Schloſſes beſchieden, dazu die Wittwe Sture's, 
Frau Chriſtina. Hier erhob ſich der Erzbiſchof Trolle als 
Ankläger gegen Sten Sture und deſſen Anhänger, klagte 
auf Erſatz für all' den Schaden, den man ihm während 
ſeiner Abweſenheit von Stockholm zugefügt, insbeſondere 
auf Wiederherſtellung eines Schloſſes, welches zerſtört wor⸗ 
den war, und auf Genugthuung dafür, daß man ihn ſeines 
Amtes entſetzt und einige Biſchöfe in's Gefängniß geworfen 
habe. Einen nach dem Andern beim Namen aufrufend, 
beſchwor er den König bei ſeinem Krönungseid, ihm und 
der in ſeiner Perſon zugleich mit verunglimpften Kirche volle 
Satisfaktion zu verſchaffen. Obwohl nun erwieſenermaßen 
Chriſtian ſelbſt es war, welcher den Erzbiſchof erſt zu dieſer 
Forderung angeſpornt hatte, heuchelte er doch Milde und 
Verſöhnlichkeit und ſtellte ſich, als wollte er den Kläger 
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beſchwichtigen, worauf dieſer, die ihm vom König insgeheim 
vorgeſchriebene Rolle weiterſpielend, nur um ſo nachdrücklicher 
auf ſeinem Anſpruch verharrte und verlangte, daß alle von 
ihm Aufgerufenen, die gegenwärtig waren, ergriffen und be— 
ſtraft würden. Chriſtian verſprach, daß ihm in allen Stücken 
Gerechtigkeit werden ſollte. Da aber trat mit edlem Muthe 
Chriſtina Gyllenſtjerna hervor, erinnerte den König an den 
Eid, den er vor wenigen Tagen am Altar der Kirche ge 
ſchworen, wonach Alles, was geſchehen war, vergeben und 
vergeſſen ſein ſollte, beſchwor ihn, das Andenken ihres Gatten 
nicht zu entweihen und zeigte zu ſeiner wie zu ihrer eigenen 
Rechtfertigung den einmüthigen Beſchluß des Reichstages 
zu Arboga vor, durch welchen der Erzbiſchof 1517 ſeiner 
Würde entſetzt worden war. Begierig griff der König nach 
dieſer Urkunde, mit deren Unterſchriften ihm die Namen 
aller Derer in die Hände geliefert wurden, deren er ſich 
verſichern wollte. Es waren Edelleute, Stockholmer Bür⸗ 
ger und zwei Biſchöfe. Ein dritter Biſchof, Hans Brask 
von Linköping, machte ſich frei, indem er hervorhob, man 
möge nur ſein dem Beſchluſſe beigefügtes Siegel zerbrechen; 
es geſchah, und in dem Wachſe verborgen fand ſich ein 
Zettel mit der Erklärung, er habe nur gezwungen beige⸗ 
ſtimmt. Dies rettete ihn. Die Anderen aber wurden ins⸗ 
geſammt für Gefangene erklärt und ein Jeder von ihnen 
in ein ſcharfes Verhör genommen. Dies dauerte bis zum 
Abend. Vier Biſchöfe und acht andere Geiſtliche wurden 
zu Richtern eingeſetzt. Mit Einbruch der Dämmerung 
traten zwei däniſche Befehlshaber mit Fackeln und Laternen 
und einer Schaar Bewaffneter in den Saal und führten 


Von Florian Greif. 213 


die ihnen Bezeichneten in's Gefängniß ab, darunter Prä- 
laten, Ritter und Edle, vornehme Frauen, Bürgermeiſter, 
Räthe und die angeſehenſten Bürger von Stockholm. 
Trolle mußte nun eine förmliche Klageſchrift aufſetzen, 
worin er auf Beſtrafung der Schuldigen „als Ketzer“ durch 
den König antrug. Tags darauf gab das Richtercollegium 
der Zwölf ſein Urtheil ab, es lautete auf den Tod der Ge⸗ 
fangenen. Ein Henkersknecht mußte denſelben das blutige 
Urtheil verkündigen. 
Am 8. November bei Tagesanbruch wurden alle Thore 
der Stadt verſchloſſen, alle Plätze wurden mit ſtarken 
Wachen beſetzt und auf dem großen Markt Kanonen auf⸗ 
gepflanzt, deren Mündungen nach den Hauptſtraßen gingen. 
Angſt und Schrecken ergriff alle Gemüther, Todtenſtille lag 
über der ganzen Stadt und in banger Erwartung harrte 
Jeder der Dinge, die da kommen ſollten. 
Mit dem Glockenſchlage Zwölf öffnete ſich das Schloß⸗ 
thor, und von Henkern und Soldaten umgeben, ſah man a 
die Unglücklichen nach dem Richtplatze ziehen. Voran 
ſchritten die Biſchöfe Vincentius v. Skara und Mathias 
v. Strengnäs, Beide in Amtstracht, hinter ihnen, ebenfalls 
mit den Inſignien ihrer Würde, die Reichsräthe, darauf 
die übrigen Ritter und Edlen, zuletzt die Bürgermeiſter - 
und Räthe nebſt den angeſehenſten Bürgern der Haupt 
ſtadt. Die Gefangenen wurden nach dem großen Markt — 
geführt und hier ein Kreis um ſie geſchloſſen. 
Ein däniſcher Reichsrath, Niels Lycke, trat hier auf 
einen Altan des Rathhauſes, wo ſich auch der König und 
ſeine vertrauteſten Miniſter als Zuſchauer eingefunden hatten, 
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und hielt eine Anſprache an das verſammelte Volk, worin 
er das Schreckensgericht, das ſich jetzt vollziehen werde, als 
einen Akt der Nothwendigkeit hinſtellte, denn die Verbrecher 
hätten zu ihrer ſonſtigen Schuld noch die gehäuft, daß ſie 
unter des Königs Zimmer Pulver gelegt hälten, um Seine 
Majeſtät in die Luft zu ſprengen. Das war eine ſchmach⸗ 
volle Unwahrheit, nur darauf berechnet, die ſchnöde Gewalt⸗ 
that in den Augen der Menge zu beſchönigen. Biſchof 
Vincenz v. Skara rief denn auch dem Lügner unter die 
Augen: „Alles unwahr! Der König handelt mit Lüge und 
Verrath gegen die Schweden!“ und dabei forderte er Recht 


und Gerechtigkeit für ſich und die Anderen, die hier ſterben 


ſollten, ſonſt ſolle Gott das Unrecht ſühnen. Aehnlich 
ſprachen noch zwei Andere; aber der König ließ ſie nicht 
ausreden, ſondern gab das Zeichen zur ſofortigen Voll⸗ 
ziehung des Urtheils. 

Biſchof Matthias v. Strengnäs, welcher der erſte und 
eifrigſte unter den ſchwediſchen Herren geweſen, die Chri⸗ 
ſtian's Thronbeſteigung förderten, war auch der Erſte, 
der ſein Haupt dem Schwerte des Henkers beugen mußte. 
Schon lag er auf den Knieen, die gefalteten Hände gen 
Himmel erhoben und den Todesſtreich erwartend, als' ſein 
Sekretär Klaus Petri mit deſſen Bruder herbeigeeilt kam 
um noch mit dem Biſchof zu reden; als ſie aber den Richt⸗ 
platz erreicht hatten, rollte bereits des Biſchoſs blutiges 
Haupt auf den Boden. Ueberwältigt von dieſem jchred- 
lichen Anblick, brachen ſie in die Worte aus, es ſei ein 
himmelſchreiendes Unrecht, was hier verübt werde. So⸗ 
gleich wurden ſie auf ein Zeichen des Königs in den Kreis 
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geſchleppt und ſchon hatte der Henker ſein Schwert erhoben, 
um ſie dem gleichen Schickſale zu überantworten, als einer 
der Augenzeugen, ein Deutſcher: „Halt!“ rief, die beiden 
Unglücklichen als ſeine Landsleute bezeichnete und davor 
warnte, daß man ſich an Söhnen einer fremden Nation in 
dieſer Weiſe vergreife. Dies wirkte, und ſo retteten die 
beiden Brüder ihr Leben; biefelben haben ſich ſpäter große 
Verdienſte erworben. 

Zum Zweiten fiel Biſchof Vincenzens Haupt, dann 
wurden dreizehn vom Ritterſtande hingerichtet, unter ihnen 
Erich Johannſon, der Vater Guſtav Waſa's, welcher ſpäter 
den ſchwediſchen Königsthron beſtieg, und nach dieſen führte 
man den Bürgerſtand an den Block, drei Bürgermeiſter, 
dreizehn Rathsherren und dreizehn Bürger. Ein Zuſchauer, 
Lars Haß mit Namen, der ſich der Thränen nicht erwehren 
konnte, wurde von den Henkern bemerkt, in den Kreis ges 
ſchleppt und ebenfalls hingerichtet. Nicht genug damit, 
wurden noch Trabanten und Leibknechte in die Häuſer der 
Bürger geſchickt, um alle Diejenigen, die wegen ihrer vater⸗ 
ländiſchen Geſinnung bekannt waren, aufzugreifen und nach 
dem Richtplatze zu führen. In ihrer Todesangſt ſuchten 
ſia) die Bürger zu retten, jo gut wie fie konnten, und ver⸗ 
bargen ſich in den Kellern und geheimſten Winkeln der 
Häuſer. 

Drei Leichenhauſen ſah man auf dem im Blute ſchwim⸗ 
menden Marktplatz nach der Ordnung der drei Stände 


aufgeſchichtet; aber noch hatte der Wütherich nicht genug. 


Voll teufliſcher Bosheit ließ er eine Amneſtie verkünden, 
um die Verſteckten aus ihren Schlupfwinkeln hervorzulocken, 
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aber kaum war dies geſchehen, ſo ging das Blutbad von 
Neuem an. Ein Augenzeuge will vierundneunzig Köpfe 
gezählt haben, welche dem Henker zum Opfer fielen. Mit 
dem herabſtrömenden Regenwaſſer vermiſcht, floß das Blut 
in großen Bächen durch die Straßen. Die Bedienten von 
einigen Hingerichteten, welche ohne Kenntniß deſſen, was 
vorgegangen war, in die Stadt kamen, wurden von ihren 
Pferden geriſſen und mit Stiefeln und Sporen aufgehängt. 
Die auf den Märkten aufgerichteten Galgen wurden nicht 
leer; ein Bürger folgte dem anderen. 

Zur Vermehrung des Schreckens und um das Volk durch 
dieſen ſchauderhaften Anblick von jedem Verſuch eines Auf⸗ 
ruhrs abzuhalten, ließ der König die Leichname der Hin— 
gerichteten zwei Tage und zwei Nächte auf offenem Markte 
liegen; erſt am dritten Tage wurden dieſelben nach Söder— 
malm gebracht und auf einem Scheiterhaufen verbrannt. 
Aber noch immer nicht zufrieden mit dieſen Opfern ſeiner 
Wuth, ließ Chriſtian auch die ſchon halb verweste Leiche 
des Reichsvorſtehers Sten Sture und ſeines kurz vor dem 
Vater geſtorbenen Sohnes ausgraben und in's Feuer wer⸗ 
fen. Auf Guſtav Trolle's Verlangen wurde ferner einer 
von Sten Sture's Geheimſchreibern, der ſich den Haß des 
Erzbiſchofs zugezogen hatte, ebenfalls ausgegraben und ver⸗ 
brannt. Alles Vermögen der Hingerichteten aber wurde 
deren Frauen und Kindern genommen; einen Theil davon 
erhielten die Soldaten, den anderen eignete ſich der Konig 
ſelbſt an, der es ſogar einem Jeden bei Todesſtrafe zur 
Pflicht machte, an ihn abzuliefern, was er etwa von dem 
Geld oder Gut der Enthaupteten in ſeiner Verwahrung hätte. 
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Zuletzt wandte ſich die an Raſerei grenzende Rachgier 
des meineidigen Königs auch noch gegen Sten Sture's 
Wittwe, Chriſtina Gyllenſtjerna und deren Mutter. Erſtere 
ließ er vor ſich fordern und ſtellte ihr die Wahl, ob ſie 
wolle verbrannt, ertränkt oder lebendig begraben werden. 
Chriſtina ſank bei dieſer Erklärung ohnmächtig zu den Füßen 
des Wütherichs nieder. Ihr Jammer erweckte das Mit⸗ 
gefühl der umſtehenden Räthe und nur auf deren Fürſprache 
wurde ihr endlich das Leben geſchenkt, jedoch ward ihr 
Freiheit und Vermögen genommen. Ihre alte ehrwürdige 
Mutter, Guſtav's I. Großmutter, wurde in einen Sack ge⸗ 
näht, und ſchon waren alle Anſtalten getroffen, ſie zu er⸗ 
tränken, als es einflußreichen Fürſprechern gelang, ihr gegen 
Auslieferung ihres Vermögens das Leben zu retten. Sie 
mit ihrer Tochter Chriſtina Gyllenſtjerna, vier Kindern von 
Sten Sture, ſowie der Mutter Guſtav's J., Cicilia, nebſt 
zwei Töchtern und einer Reihe anderer vornehmen Damen 
wurden gefangen nach Dänemark geführt, wo ſie zuerſt in 
dem Schloß zu Kallundborg und darauf, nach Guſtav's I. 
Aufſtand in Schweden, in den blauen Thurm zu Kopen⸗ 
hagen eingeſperrt wurden. In dieſem ſchauderhaften Kerker 
erlagen die meiſten dieſer Unglücklichen — darunter auch 
Guſtav's I. Mutter — dem Hunger, dem Durſt und der 
Kälte. 

So ſuchte Chriſtian II. durch Mord und Raub ſeine 
Zwingherrſchaft in Schweden zu gründen und zu befeſtigen. 
Auf dieſes Hauptblutbad ließ er noch mehrere ähnliche 
folgen, erſt in Finnland, dann in allen den Städten und 
Klöſtern, die er auf feiner Rückreiſe von Stockholm bes 
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rührte. Die Geſammtzahl der Hingerichteten wird von zeit⸗ 
genöſſiſchen Schriftſtellern auf ſechshundert, von manchen 
ſogar noch höher angegeben. Aber die Nemeſis ereilte den 
Wütherich früh genug. 

Die ſchreckliche Mordſcene hat größere hiſtoriſche Nach⸗ 
wehen gehabt, als ſelbſt die Pariſer Bluthochzeit, obgleich 
dieſelbe an Grauſamkeit das Blutbad in Skandinavien weit 
übertraf. Chriſtian iſt nie wieder nach Schweden, Schweden 
nie wieder unter däniſche Botmäßigkeit gekommen. 

Guſtav Waſa, ein Schweſterſohn des älteren Sten Sture, 
der ſeinen Vater, wie wir oben ſahen, im Stockholmer Blut⸗ 
bade verloren hatte, unternahm das Wageſtück, ſein Vater⸗ 
land Schweden aus den Händen des Scheuſals zu erretten, 
und als derſelbe ſich als Guſtav I. 1523 der ſchwediſchen 
Krone bemächtigte, brach auch in Dänemark eine Empörung 
aus, durch welche Chriſtian II. aus dem Lande vertrieben 
wurde. Am 20. April 1523 mußte er mit ſeiner Familie 
Kopenhagen und ganz Dänemark verlaſſen. Er floh nach 
den Niederlanden. So viele Anſtrengungen er auch machte, 
um mit Hilfe fremder Unterſtützung ſich wieder des däni⸗ 
ſchen Thrones zu bemächtigen, es gelang ihm nicht. 

Bei einer in Norwegen verſuchten Landung wurde er 
1532 gefangen genommen und durch Friedrich I., der an 
ſeiner Statt gewählt worden war, auf dem Schloſſe Son⸗ 
derburg in die härteſte Gefangenſchaft geſetzt. In dieſem 
einſamen Kerker, in welchem ihm außer einem Zwerge kein 
Menſch nahen durfte, hatte er Zeit, über die beſtialiſchen 
Ausſchreitungen feiner Herrſchergewalt nachzudenken. Erſt 
1549, nach ſiebenzehnjähriger ſtrenger Abgeſchiedenheit von 
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Welt und Menſchen, wurde ſein nur zu wohlverdientes Ge⸗ 
ſchick etwas erleichtert, indem ihn Chriſtian III. nach Kal⸗ 
lundborg bringen ließ, wo er mehr Bequemlichkeiten genoß, 
aber noch zehn Jahre bis an ſein Lebensende — 25. Ja⸗ 
nuar 1559 — gefangen ſaß. Auf die Krone hatte er noth⸗ 
gedrungen für ſich und ſeine Kinder Verzicht geleiſtet. 


Der Golfſtrom. 
Ein Meeresbild g 


von 
Haſſo Harden. 
(Nachdruck verboten.) 


Wie die Atmoſphäre, welche unſeren Planeten umgibt, 
ihre Luftſtrömungen, jo beſitzt auch das Meer feine regel- 
mäßigen Bewegungen, und wie für jene die Wiſſenſchaft 
beſtimmte Geſetze erkannt, ihrer Entſtehung und ihrem Ver⸗ 
lauf erfolgreich nachgeforſcht hat, ſo hat ſie ſich auch auf 
das Eingehendſte mit den letzteren beſchäftigt. Wind und 
Wellen ſind ja in ganz hervorragendem Maße die großen 
Vermittler des Weltverkehrs und inſofern weſentlich Träger 
des Auſblühens unſerer Kultur — was Wunder, daß der 

2 Menſch ſeinen Wiſſenstrieb auf ſie richtet! Gaben ihm die 
Reſultate ſeiner Forſchungen doch ſtets die beſten Mittel 
an die Hand, die Macht der Naturkräfte ſich weiter und 
immer weiter nutzbar zu machen und den Gefahren zu ent= 
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gehen, die ihm im Kampfe mit den elementaren Gewalten 
entgegentreten. 

Nicht des Wogenſchlages der brauſenden See und nicht 
der ewigen Wiederkehr des Wechſels von Ebbe und Fluth 
wollen wir hier gedenken, denn ihre Bedeutung reicht, ſo 
großartig ſie iſt, nicht annähernd an die der großartigen 
Meeresſtrömungen heran, von welchen uns eine der 
größten in dieſer Skizze beſchäftigen ſoll. Der Wellen⸗ 
ſchlag bleibt, wenn auch die Wogen ſich haushoch thürmen, 
doch immer nur eine Erregung der oberſten Fläche des Meeres, 
hervorgerufen durch den Druck der Winde, und in der Tiefe, 
ja ſchon 30 Meter unter dem gepeitſchten Waſſerſpiegel, 
herrſcht die Ruhe des Grabes! Die Gezeiten find als Wir- 
kungen der Anziehungskraft des Mondes und der Sonne ſeit 
Jahrhunderten bekannt, und der Seefahrer weiß das Steigen 
und Fallen der Fluth wohl zu beachten — über die Urſachen 
und den Lauf der regelmäßigen Strömungen in den Oceanen 
aber ſind erſt ſeit kürzerer Zeit genaue Beobachtungen an⸗ 
geſtellt worden, deren Reſultate das größte Intereſſe ver⸗ 
dienen und die ganz neue, höchſt wichtige Aufſchlüſſe über 
das Weſen dieſer umfaſſenden Meeresbewegungen und ihre 
Wichtigkeit für die Schifffahrt, vor Allem aber über ihren 
Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe der beſpülten 
Küſten gegeben haben. 

Es gibt drei Hauptſtrömungen des Weltmeeres, die, in ſo 
viele einzelne Veräſtelungen ſie ſich auch ſpalten mögen, doch 
als aus gemeinſamen Urſachen entſprungen, auch unter ge⸗ 
meinſamen Namen zuſammengefaßt werden: Die erſte iſt 
die gewaltige, direkt durch die Umdrehung der Erde ent⸗ 
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ſtehende Aequatorialſtrömung, fo benannt, weil fie 
ſich zunächſt in der Richtung des Aequators von Oſten nach 
Weſten bewegt und ſich erſt, wenn ſie mit den Küſten der 
Kontinente in Berührung kommt, mannigfach ſpaltet, um dann 

ihre warmen Waſſermaſſen den beiden Polen zuzuführen; 

von dieſen aus aber fließen ihnen die beiden anderen Strö⸗ 

mungen, der nördliche und ſüdliche (arktiſche und 

antarktiſche) Polarſtrom, entgegen, die aus dem 

Beſtreben der ungleich erwärmten Waſſermaſſen, ihre Tem⸗ 

peratur auszugleichen, entſpringen — nicht anders, als 

wenn die Luft eines geheizten Zimmers bei geöffneter Thüre 

ſich mit der eines angrenzenden kalten vermiſcht. 

Der großen Aequatorialſtrömung nun verdankt der 
Golfſtrom des atlantiſchen Oceans ſeine Entſtehung; 
jene dringt nämlich mit dem größeren Theil ihrer Maſſe 
durch die Inſelkette der Autillen in den mexikaniſchen 
Meerbuſen, ergießt ſich in gewaltigem Umfange aus der 
Nordoſtecke deſſelben durch die Straße von Florida wieder 
in den Ocean zurück und nimmt nun den Namen Golf⸗ 
ſtrom an. 

Was ſind alle Ströme des Feſtlandes, der gewaltige 
Miſſiſſippi oder der Rieſe unter den Flüſſen, der Ama⸗ 
zonas, ihm gegenüber? Pygmäen ſind es gegen den Gi⸗ 
ganten, gleichviel, ob man ihre Stromgeſchwindigkeit, ihre 
Breite oder die Tiefe der von ihnen geförderten Waſſer⸗ 
maſſen betrachtet. Wo gibt es noch einen Strom, der ſchon 
an ſeiner Quelle faſt 180 Kilometer breit und 300 Meter 
tief iſt, und deſſen Bewegung eine Schnelligkeit von 200 
Kilometern in 24 Stunden erreicht? Wo endlich einen 
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Strom, der in ſeiner Geſammtausdehnung eine Länge von 
weit über 10,000 Kilometern aufweist? 

Unter der glühenden Sonne des mexikaniſchen Mrer⸗ 
buſens haben ſich die Waſſer des Golfſtroms ſtark erwärmt 
und durch die ſchnelle Verdunſtung in den tropiſchen Re⸗ 
gionen an Salzgehalt überſättigt; ſchon bei feinem Aus⸗ 
tritt aus der Meerenge von Florida unterſcheidet ſein Lauf 
ſich daher ſcharf von den ihn umgebenden Meereswogen, 
die ihn küſtenartig umſpülen, ohne ſich mit ihm zu ver⸗ 
miſchen. Indigofarbig grenzen feine Waſſer ſich jo bes 
ſtimmt ab, daß man die Linie, auf welcher fie mit dem ge- 
wöhnlichen Meerwaſſer zuſammentreffen, mit dem bloßen 
Auge zu unterſcheiden vermag, und man kann bemerken, wie 
bisweilen die eine Hälfte eines Schiffes im Golfſtrom, die 
andere im Meerwaſſer ſchwimmt. Ja, der Golfſtrom er⸗ 
hebt ſich ſogar durch ſeine geringe Dichtigkeit „dachartig“ 
über das Niveau des angrenzenden Meeres, ſo daß die 
Strömung in der Mitte faſt zwei Fuß höher liegt und 
Seetang, Treibholz ꝛc. faſt fortwährend an den tiefer liegen⸗ 
den Rändern abſetzt. 

So treibt der immer breiter auſchwellende Golfſtrom 
längs der Oſtküſte Nordamerika's bis in die Höhe von 
Neufoundland; hier dringt von der Weſtküſte Grönlands 
her ein Arm des eiſigkalten nördlichen Polarſtroms, der 
ſogenannte Labradorſtrom, mit rieſiger Kraft gegen ihn 
an und bringt als Boten des hohen Nordens Walroſſe 
und Eisbären an die Küſten Neufoundlands in eine Breite 
herab, welche derjenigen von Paris etwa entſpricht. Aber 
der Golfſtrom geht als Sieger aus dem Kampfe hervor, 
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ja er ſendet ſogar einen ſchwächeren Arm ſchon hier dem 
Labradorſtrom gerade entgegen nach dem Norden, während 
der ſtärkere Theil ſcharf nach Oſten umbiegt und mit einer 
Temperatur von circa 15° R. im Winter und minde⸗ 
ſtens 19 R. im Sommer Europa zuſtrömt und in mehre⸗ 
ren Zweigen deſſen ganze Küſtenländer vom ſonnigen Spa⸗ 
nien bis an die äußerſte Spitze von Norwegen umfaßt — 
einer gewaltigen Warmwaſſerheizung vergleichbar, deren 
Centralfeuer im fernen mexikaniſchen Golfe liegt. Ein Arm 
wendet ſich ſüdlich bis zur afrikaniſchen Küſte und vereint 
ſich wieder mit der äquatorialen Strömung, ein zweiter 
umſtrömt die Geſtade von Island, und von dem dritten, 
der die brittiſchen Inſeln umſpült und längs der Weſtküſte 
von Norwegen hintreibt, verzweigen ſich zwei weitere Arme 
nach Spitzbergen und Nowaja Semlja und weiter hinein 
in die arktiſchen Meere und erhalten ſelbſt dort noch zur 
Zeit, wenn die Temperatur der Luft das Queckſilber im 
Thermometer erſtarren macht, + 3 R. Es verlohnt ſich 
wohl, die einzelnen Veräſtelungen der Strömung etwas 
näher zu betrachten. 

Der ſüdlichere Theil läuft, wie bemerkt, in die Aegua⸗ 
torialſtrömung zurück und umrahmt jo mit dieſer eine ver⸗ 
hältnißmäßig ruhige Meeresregion, das ſogenannte Sar⸗ 
gaſſomeer, welches im centralen Theile des atlantiſchen 
Oceans gleichſam einen Teich bildet, deſſen Flächeninhalt 
etwa ſechsmal ſo groß iſt, als der von ganz Deulſchland. 
In ihm häufen ſich alle Seegewächſe (Seetang, Algen, 
ſpaniſch sargagao) an, welche von den Strömungen aus⸗ 
geſtoßen werden, und dies ſind die „grünenden Wieſen 
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des Meeres“, durch deren Anblick Chriſtoph Columbus auf 
feiner ewig denkwürdigen Reiſe ſo ſehr in Erſtaunen ver⸗ 
ſetzt wurde, und die in ihm anfangs die Vermuthung wach- 
riefen, daß er auf feſtes Land geſtoßen ſei. Dieſe Pflanzen⸗ 
vegetation, auf der eine ganze Welt von Geſchöpfen lebt, 
iſt oft ſo dicht, daß ſie die Fortbewegung der Schiffe hin⸗ 
dert, und die Seefahrer meiden aus dieſem Grunde gern 
„die Tangbank von Flores“. 

Dem zweiten Arm des Golfſtromes verdankt Island 
trotz ſeiner hohen nördlichen Lage ſein verhältnißmäßig 
mildes, gleichmäßiges Klima. „Wenn Islands Sommer 
kalt und rauh iſt, wie kalt muß dort erſt der Winter ſein,“ 
hört man oft ſagen, aber gerade das Gegentheil iſt der Fall. 
„Ich muß geſtehen,“ erzählt Doktor Henderſon, „daß mich 
ordentlich ſchauderte, als ich daran dachte, einen Winter 
auf Island zuzubringen. Wie groß war aber mein Er⸗ 
ſtaunen, als ich fand, daß die Temperatur nicht blos höher 
war als in Dänemark im vorhergegangenen Winter, ja, 
daß der Winter in Island den mildeſten Wintern, die 
ich überhaupt in Dänemark und Schweden erlebt, nichts 
nachgab. Schafe und Pferde bleiben den ganzen Winter 
über im Freien und müſſen hier für ſich ſelbſt ſorgen, und 
nur die beſſeren Reitpferde und das Rindvieh werden in 
den Ställen gefüttert.“ 

Das milde Klima Englands und des ewig grünen Ir— 
lands iſt bekannt; derſelbe Arm, welcher die Küſten 
der brittiſchen Inſeln mit lauem Waſſer umſtrömt, be⸗ 
ſpült auch das nördlichere Norwegen, wo in Breiten, die 
überall ſonſt auf der Erde mit ewigem Eis bedeckt ſind, 
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Getreide gebaut wird, ja, wo man in günſtigen Sommern 
ſogar den empfindlichen Blumenkohl erzielt. Wenn in 
Norddeutſchland, wie im Winter von 1880—81, das Ther⸗ 
mometer 20 o Kälte zeigt, verſammeln ſich hier viele Tau⸗ 
ſende betriebſamer Menſchen, um reiche Ernte in dem warmen 
Waſſer des Golfſtromes zu halten, das in der Mitte des 
Januar von unzähligen Heringszügen aufgeſucht wird. Aber 
ſelbſt noch weit nördlicher auf dem Inſel⸗Archipel von Spitz⸗ 
bergen, auf Nowaja Semlja iſt die Wirkung der weit her⸗ 
getragenen wärmenden Fluthen erkennbar, das Meer bleibt 
verhältnißmäßig lange eisfrei und die Ueberwinterungen 
ſind mit nicht allzu großen Schwierigkeiten verknüpft. Nicht 
allein die relativ hohe Temperatur des Waſſers beweist, 
daß der Golfſtrom bis hieher dringt, ſondern man hat an 
dieſen nördlichen Geſtaden auch Samenkörner gefunden, die 
allein in Weſtindien wachſen und daher nur von der leb⸗ 
haften Strömung auf 6000 Seemeilen hieher getragen 
fein können. 

Im Norden Spitzbergens, wie nördlich von Island 


tritt dem Golfſtrome zum zweiten und dritten Male die 


nordpolare Strömung mit ihren kalten Fluthen, ihrem 
Treibeis und ihren Eisbergen entgegen. Hier endlich ver- 
miſchen ſich die in ihrem Wärmegrad ſo verſchiedenen Ge⸗ 
wäſſer, und nach heftigem Kampfe, in dem ſich oft noch 
lange die wärmeren blauen Streifen des Golfſtromes von 
den grün ſchimmernden Waſſern der Polſtrömung ſcharf ab⸗ 
zeichnen, verſchwindet die ſichtbare Erſcheinung des erſteren; 
ihre Nachwirkung überträgt ſich aber noch auf weitere Ent⸗ 
fernungen, ja es iſt leicht möglich, daß die nördliche Durch⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. XI. 15 
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fahrt um Aſien, die der hochverdiente Nordenſkjöld 1878 
entdeckte, weſentlich dem wärmenden, die Eisbildung verhin⸗ 
dernden Einfluß des Golfſtromes ihre Offenhaltung ver⸗ 
dankt. 

Nachdem wir jo den Urſprung und Lauf jener gewal⸗ 
tigen Strömung klargelegt haben, ſcheint es angemeſſen, auf 
ſeine bisher nur flüchtig und beiläufig berührten Wir⸗ 
kungen näher einzugehen, denn ſind ſie es doch ſchließlich, 
die uns das große Triebwerk der Natur „menſchlich“ näher 
rücken. Wir haben gezeigt, wo die Fluthen des Golfſtromes 
jene gewaltige Wärmemaſſe aufnehmen, die noch nach Zurück- 
legung einer Strecke von 10,000 Kilometern und inmitten 
eisumſtarrter Küſten das Meer am Gefrieren verhindert, 
und wie ſie das weſtliche und nördliche Europa mit einem 
gewaltigen warmen Gürtel umſchließen; des weſentlichſten Ver— 
mittlers zwiſchen den ſo ſtark erwärmten Wellen und unſerer 
Landtemperatur gedachten wir noch nicht. Dies ift der Weſt⸗ 
wind, welcher auf ſeinem Wege nach Europa über die laue 
Oberfläche des Stromes dahinſtreicht, einen Theil jener Wärme 
aufnimmt und uns ſpendet. Jeder Weſtwind überſtrömt 
ganz Europa mit einem mächtigen Quantum feuchter, frucht⸗ 
bringender Wärme, deren letzte Wirkung ſich erſt an der 
Uralkette bricht und zum Theil noch über ſie hinausgeht. 
Aber der Golfſtrom bringt uns nicht nur direkt Wärme, 
ſondern er hält uns auch die Kälte fern. An drei Punkten, 
an den Bänken von Neufoundland, in der Höhe von Js⸗ 
land und an der Inſelgruppe von Spitzbergen ſahen wir 
den kalten polaren Strom mit dem Wanderer aus den 
Tropen in Kolliſion gerathen, und alle drei Male trat dieſer 
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jenem ſiegreich entgegen. Wer vermag zu beurtheilen, wie 
ſich das Daſein in unſeren Küſtenländern, ja in Europa 
überhaupt geſtalten würde, wenn die eiſigen Fluthen aus 
dem arktiſchen Meer bis zu den nordweſtlichen Geſtaden 
unſeres Kontinents gelangten, wenn die Grenzlinie des 
polaren Treibeiſes, die der Golfſtrom heut weit nach Norden 
zurückdrängt, ſich bis in die Breite von Hamburg oder London 
vorſchieben würde? Wäre nicht eine allmählige Vereiſung der 
Küſten unvermeidlich, ja würde nicht wenigſtens der nörd⸗ 
lichere Theil Europa's ſicher gleich Grönland vollkommen ver⸗ 
gletſchern? Und wäre Europa dann je die Pflanzſtätte der 
Civiliſation, die Hauptpflegerin menſchlichen Wiſſens und 
menſchlicher Geſittung geworden, als welche wir es jetzt mit 
Stolz bezeichnen? James Croll hat berechnet, daß der Golf⸗ 
ſtrom ſo viel Wärme nach Norden führt, als acht Millionen 
Quadratkilometer Oberfläche am Aequator durch die Sonne 
empfangen, und dieſe Wärmequantität iſt größer als die 
geſammte Wärme, welche uns die vom Aequator nach den 
Polen ſtrömenden heißen Winde direkt übermitteln. Be⸗ 
fanntlich entwarf man auf Anregung des unſterblichen 
Alexander v. Humboldt ſogenannte Iſothermenkarten, d. h. 
Karten, auf denen die Orte gleicher mittlerer Jahrestem⸗ 
peratur je durch eine Linie (Iſotherme) verbunden ſind. 
Dieſe Iſothermenlinien geben den deutlichſten Aufſchluß 
über die Einwirkung des Golfſtromes auf Europa, denn 
indem ſie ſich im Weſten unſeres Kontinents im weiten 
Bogen nach Norden ausbauchen, zeigen fie in unwiderleg⸗ 
licher Klarheit, daß die Temperatur Weſteuropa's durch 
den Golfſtrom im Mittel um etwa 8° R. erhöht wird. 
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Für die Schifffahrt gewährt der Golfſtrom bedeutende 
Vortheile als eine natürliche „Poſtſtraße“ im Weltmeer, 
auch bietet er durch eine einfache Beobachtung mittelſt des 
Thermometers (indem man die verſchiedene Wärme ſeiner 
Fluthen und des Meerwaſſers mißt) dem Seefahrer bei Be⸗ 
nützung guter Karten ein vollkommenes Mittel zur ſchnellen 
Ortsbeſtimmung. Dies war beſonders zu einer Zeit von 
Wichtigkeit, in der die Schiffe meiſt nur unvollkommene 
nautiſche Inſtrumente an Bord hatten und deshalb auf 
ihrem Wege von England nach Amerika nicht ſelten 
unbewußt um 100 Meilen nördlich oder ſüdlich ab- 
wichen. Ja noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts galt 
es wenigſtens zur Winterszeit für äußerſt ſchwierig, von 
England aus einen der nördlicheren Häfen des amerika— 
niſchen Kontinents ſicher zu erreichen, und die günſtiger 
gelegenen ſüdlicheren Häfen, beſonders Charleſton, errangen 
dadurch ein großes Uebergewicht. Da machte Franklin, der 
berühmte Erfinder des Blitzableiters, die Seefahrer darauf 
aufmerkſam, wie leicht fie durch Anwendung des Thermo— 
meters erfahren könnten, ob ſie ſich im Golfſtrom befänden 
oder nicht, und lehrte ſie ſo, ihn je nach Bedürfniß auf⸗ 
ſuchen oder vermeiden zu können. Seitdem waren die nähe⸗ 
ren nördlicheren Häfen ebenſo leicht zugänglich als die 
ſüdlicheren, der Seeweg über den Ocean nahm eine andere 
Richtung; Philadelphia und Boſton kamen empor, vor 
Allem aber New⸗Pork, deſſen Handel ſich damals im Laufe 
von weniger als fünf Jahren um mehr als den ſechsfachen 
Betrag hob. 

Andererſeits aber gilt der Golfſtrom allerdings als eine 
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Region gefährlicher Stürme, da die meiſten der gefürchteten 
Wirbelorkane des atlantiſchen Oceans in dem Golfſtrom 
ihren Ausgangspunkt haben. Er iſt, wie der Amerikaner 
Maurh, der eigentliche Schöpfer einer Geographie der Meere, 
ſich treffend ausdrückt, der „Sturmkönig“ jener Regionen. 
Mit unwiderſtehlicher Gewalt zieht er die in weiter Ferne 
entſtehenden Stürme an ſich heran und feſſelt ſie an ſeine 
Bahn, ja man hat häufig beobachtet, daß Orkane ſich von 
ihren Entſtehungsherden an der afrikaniſchen Küſte auf 
direktem Wege nach dem Golfſtrom wandten, worauf man 
mehr als einmal eine Strecke von 8 bis 10 Tagen Fahrt 
mit den Trümmern vernichteter Fahrzeuge geradezu beſät 
fand und in einem Falle auf dem Wege eines jener Cy⸗ 
klone nicht weniger als 70 entmaſtete oder zu Grunde ge⸗ 
gangene Fahrzeuge zählte. 

Am Schluß unſerer Skizze wollen wir noch der inter⸗ 
eſſanten Thatſache gedenken, daß die Fluthen des mächtigen 
Golſſtromes nicht zu allen Jahreszeiten in gleicher Intenſität 
und Fülle ſtrömen, ja, daß auch feine Bahn in gewiſſen Perio⸗ 
den ſich, wenn auch im großen Ganzen nur unbedeutend, ändert. 
Aber gerade im Winter, wo wir ſeiner Heizkraft am meiſten 
bedürfen, fluthet er am mächtigſten, während umgekehrt 
die kalten Polarſtrömungen im Hochſommer die größte 
Intenſität beſitzen, da dann die Kraft der Sonne durch 
ihren gewaltigen Einfluß hoch in den arktiſchen Gewäſſern 
das Eis in Bewegung ſetzt und rauſchende Ströme aller⸗ 
orten den polaren Gletſchern entſpringen, die mit Macht 
nach Süden drängen. Dann iſt auch der Golfſtrom ge⸗ 
zwungen, im weiten Bogen dem Angriff der arktiſchen 
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Strömungen bei Island und Spitzbergen auszuweichen, aber 
er bleibt immer noch kräftig genug, um gleich einem ges 
waltigen Wall jede Treibeisſcholle ſelbſt von dem nörd⸗ 
lichſten Kap Europa's fern zu halten und während in 
gleich hohem Breitengrade mit Mainz die Bewohner der 
Küſten Neufoundlands alljährlich auf die Eisbären⸗ und 
Walroßjagd gehen, iſt kein einziger Fall konſtatirt, daß 
Glieder der arktiſchen Thierwelt an die Geſtade Englands 
oder Frankreichs verſchlagen wurden und nur einmal (1851) 
ſoll ein Eisbär an der Küſte Norwegens gefunden worden 
ſein. 

Wenn wir jo den Golfſtrom als den Schöpfer, Trä— 
ger und Er halter des glücklichen Klima's unſeres Erdtheils 
betrachten, muß er uns nicht mehr blos als ein bedeu— 
tungsloſer Strich der großen Meereswüſte erſcheinen, ſon⸗ 
dern als ein Glied jenes wunderbaren Triebwerkes, durch 
welches die Harmonie der Natur bewahrt wird, und wir 
erkennen, eine wie wichtige Stelle er in jener weiſen plan⸗ 
vollen Ordnung einnimmt, welche Land, Waſſer und Luft 
miteinander in Einklang und zum geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
wirken bringt und, indem ſie auf der Erde die zum 
körperlichen Wohlergehen ihrer Bewohner unentbehrlichen 
Bedingungen ſchafft, auch dem forſchenden Geiſte den 
ſchönſten und feſſelndſten Stoff bietet. 


Zur Geſchichte der Strümpfe. 
Von 
Gottfried Pfeuffer. 
(Nachdruck verboten.) 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß ein heuti⸗ 
gen Tages jedem civilifirten Menſchen jo unentbehrliches 
Kleidungsſtück, wie der Strumpf, erſt ſeit kaum etwas 
mehr als zwei Jahrhunderten einen allgemeinen Eingang 
bei den europäiſchen Kulturvölkern gefunden hat, und daß 
man daſſelbe im Anfange des Mittelalters, wo ſich bereits 
der Kleiderluxus breit zu machen begann, ſowie im klaſſi⸗ 
ſchen Alterthume gar nicht gekannt hat. 

Der Strumpf iſt hervorgegangen aus einem langen, 
von den Hüften bis zum Fuße reichenden Beinkleide, welches 
große Aehnlichkeit mit dem jetzt von uns getragenen hatte. 
Dieſes Beinkleid iſt urdeutſch, wie ſchon ſein Name „Hoſe“ 
(chausse) andeutet. Die Römer fanden es bei den alten 
Germanen vor, doch blieb es für ſie ſtets ein Greuel und 
ein Merkmal der Barbarei. 

Im frühen Mittelalter war die Bekleidung des Fußes 
lediglich ein Werk des Schneiders, und man machte die 
Hülle des Unterbeins aus Tuch oder irgend einem anderen 
Stoffe. Anfänglich war das Beinkleid weit, formte ſich 
indeſſen im Laufe des Mittelalters derart um, daß es all⸗ 
mählig immer enger wurde und zuletzt, aus einem einzigen 
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Stücke gearbeitet, Fuß, Bein und Schenkel zugleich bedeckte. 
Es machte hierin viele Phaſen durch, behielt aber dieſen 
Hauptcharakter beſtändig bei. 

Die Erfindung, beziehungsweiſe die Einführung des 
Strumpfes datirt aus dem 16. Jahrhundert; man theilte 
das bis dahin ganze Beinkleid am Knie und dadurch war 
das haut-de-chausse, das eigentliche Beinkleid, und das 
bas-de-chausse oder ſchlechtweg bas gegeben. Der Strumpf 
war zur Exiſtenz gekommen. Nicht lange dauerte es, ſo 
gefiel man ſich darin, mit dieſem neuen Gegenſtande der 
Mode, welcher „ohne eine Spur von Falten, wie das Fell 
einer Trommel in ſtraffer Enge zu befeſtigen war“, zu 
paradiren. Man erkannte dieſe Modeänderung ſehr bald 
als äußerſt praktiſch, und mit Ausnahme Spaniens, wo 
noch lange das den Fuß mit umſchließende Beinkleid in 
Gebrauch blieb, verbreitete ſich dieſelbe raſch über alle civili⸗ 
ſirten Länder. Man fertigte den Strumpf anfangs aus 
Wolle oder Baumwolle, aus farbiger Seide oder filet de 
Florence; beſonders letztere Stoffe waren bei den Damen 
am meiſten beliebt. Doch wurden die Strümpfe noch ge⸗ 
näht und es gehörte große Kunſtfertigkeit dazu, ſie falten⸗ 
los und gut ſitzend herzuſtellen. Sie wurden in der erſten 
Zeit, da ſie als Bekleidungsſtücke in Gebrauch kamen, als 
Luxusartikel angeſehen, ſo daß Derjenige, welcher Strümpfe 
trug, in den Geruch des Reichthums kam. Daher die 
Redensart „auf die Strümpfe kommen“, welche ſoviel be⸗ 
deutet, als zu Wohlſtand und Reichthum gelangen. 

Erſt durch die Erfindung der Strumpfſtrickerei erhielt 
der Strumpf neues und charakteriſtiſches Leben; nur der 
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geſtrickte Strumpf leiſtete den Anſprüchen, welche die Form 
des Beines und Fußes an ihn ſtellte, vollkommen Genüge. 
Heinrich II. von Frankreich trug 1542 die erſten geſtrickten 
ſeidenen Strümpfe. In der Geſchichte Heinrich's VIII. von 
England kommt zwar eine Schilderung von Hoffeſtlichkeiten 
vor, bei denen Strümpfe erwähnt werden; allein dieſer 
König ſelbſt trug — wie wir wiſſen — noch aus Zeug 
genähte Strümpfe, bis er ein Paar geſtrickte ſeidene durch 
glücklichen Zufall aus Spanien erhielt, wohin ſie von den 
Arabern gekommen. Während der Regierung ſeines Sohnes 
Eduard VI. bezog man aus der nämlichen Quelle den Be⸗ 
darf. Im Jahre 1560 erhielt Königin Eliſabeth von Eng⸗ 
land ein Paar ſeidene Strümpfe von Mrs. Montague zum 
Geſchenke; ſie waren von ſchwarzer Farbe; ſeitdem trug 
dieſe Königin nie andere, ließ aber die Anfertigung der⸗ 
ſelben im Lande nachahmen. Ein Earl of Pembroke war 
zur Zeit der Königin Eliſabeth der Erſte, der in England 
geſtrickte Strümpfe trug, die er von dem Londoner Handels⸗ 
lehrling William Rider geſchenkt erhielt. Dieſer hatte 
nämlich ein Paar zerriſſene geſtrickte Strümpfe, die aus 
Mantua gekommen waren, ſich zu verſchaffen gewußt und 
war — wenn auch nach unendlich vieler Mühe — geſchickt ge⸗ 
nug, danach ein Paar andere ſelbſt zu ſtricken, welche er im 
Jahre 1564 dem Lord Pembroke wie erwähnt zum Geſchenk 
machte. Unter Jakob I. von England gingen auf dem 
Lande die Edelleute in gelben Strümpfen; ein ſeidenes Knie⸗ 
band wurde unter dem Knie in eine Schleife gebunden; 
ähnliche Schleifen in Geſtalt der Roſen ſchmückten die 
Schuhe. Unter Ludwig XIII. hatte man in Paris ſeidene 
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Strümpfe in rother, grüner oder himmelblauer Farbe. Nur 
einmal drohte der Herrſchaft des Strumpfes Gefahr, als 
während des dreißigjährigen Krieges der großmächtige, une 
geklappte, oft mit Spitzen beſetzte Reiterſtiefel ihn ganz zu 
verdecken ſuchte. Doch blieb es ein ohnmächtiges Beginnen. 
Das in der Mode tonangebende Frankreich ſchüttelte den 
Stiefel nach dem Friedensſchluſſe wieder ab, nahm den 
ausgeſchnittenen und Schnallenſchuh an, und der Strumpf 
trat wieder in ſein altes Recht ein. Das lange, weite 
Beinkleid, das vom Jahre 1796 ab der Stammvater einer 
neuen Bekleidungsart wurde, ging aber im Laufe der Zeit 
als unbeſtrittener Sieger über Kniehoſe, Schuh und Strumpf 
hervor; Beinkleid und Stiefel begruben beim männlichen 
Geſchlechte den eleganteſten Strumpf unter Stoff und Leder. 
Wer hat das Stricken erfunden? Auf dieſe Frage hat 
die Wiſſenſchaft eine genaue und richtige Antwort zu geben 
nicht vermocht. Die gelehrten Forſcher nehmen faſt durch⸗ 
gehends an, daß die Erfindung der Strickarbeit nicht ein⸗ 
mal bis in das Mittelalter zurückreiche, und daß der Strid- 
ſtrumpf in der antiken Kullurepoche noch gänzlich unbe 
kannt geweſen ſei. Doch befindet ſich in der Antikenſamm⸗ 
lung des Louvre in Paris, und zwar in der Abtheilung 
für egyptiſche Alterthümer, fahlgelbes und bräunliches Linnen, 
das in egyptiſchen Königsgräbern gefunden wurde, dabei 
liegt auch ein Paar von Alter tiefgebräunte, aus feiner 
Schafwolle geſtrickte Strümpfe, von denen der eine noch 
ſehr gut erhalten iſt. Dieſe Strümpfe unterſcheiden ſich 
in der Art der Ausführung nur wenig von den modernen. 
Die Art des Anſchlags, die ſchmalen Rändchen, die zierlich 
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durchbrochene Muſterung könnte ebenſogut die Arbeit einer 
unſerer Zeitgenoſſinnen ſein. In Länge und Weite den 
modernen Socken gleich, endet der egyptiſche Strumpf jedoch 
nicht gleich dem unſeren mit einer ſtumpfen Spitze, ſondern 
läuft gleich einem Handſchuh in Finger aus, jedoch nicht 
in fünf, ſondern nur in zwei, und dieſe beiden ſind von 
gleicher Länge und Weite. Dieſe Form war wohl deshalb 
nöthig, damit der Riemen, vermittelſt deſſen die Sandale 
am Fuße befeſtigt wurde, zwiſchen der großen Zehe und 
den anderen hindurchgeleitet werden konnte, um feſtgeſchnürt 
zu werden. 

Es läßt ſich aus dieſem Funde allerdings nicht ſchließen, 
ob derartige Strümpfe allgemeiner getragen wurden und 
zu den nothwendigen Kleidungsſtücken bereits zur Zeit der 
egyptiſchen Könige gehörten, und in den Schriften der klaſ⸗ 
ſiſchen Kulturvölker, die auf uns gekommen ſind, findet ſich 
ebenſowenig, wie auf deren Abbildungen und Bildwerken 
eine Andeutung, daß man den Strumpf gekannt habe. 

Wann man in den Familien begonnen, die Beſchäfti⸗ 
gung des Strickens einzuführen, läßt ſich nicht genau nach⸗ 
weiſen; doch ſoll im Jahre 1579 Königin Eliſabeth von 
England nach Norwich gekommen ſein und bei einer Vor⸗ 
ſtellung der weiblichen Schuljugend die kleinen Mädchen 
mit Stricken beſchäftigt gefunden haben, wie wir denn auch 
bereits oben zu erwähnen Gelegenheit hatten, daß die Königin 
Eliſabeth die ihr geſchenkten Strümpfe im Lande nachahmen 
ließ. Mit ziemlicher Sicherheit kann man annehmen, daß 
die deutſchen Familien ſehr bald die nützliche Handarbeit 
des Strumpfſtrickens von den Engländern angenommen 
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haben. Nachrichten aus Hamburg und aus Berlin vom 
Schluſſe des 16. Jahrhunderts ſprechen von der Beſchäfti⸗ 


gung mit „Knütten“, wie in der niederſächſiſchen Sprache 


— und noch heute im Plattdeutſchen — das Stricken ge⸗ 
nannt wird. Dabei wird denn auch erwähnt, daß manche 
Männer niederen Standes, „ſo etwan vor den Thoren vor 
ſich oder Andere wachen“, ihre Zeit mit Strumpfſtricken 
hinbringen. Ein Gleiches geſchah noch am Schluſſe des 
18. Jahrhunderts. In der letzten Zeit des heiligen römi⸗ 
ſchen Reiches ſaßen die Stadtſoldaten vor den Schilder: 
häuſern oder Wachtlokalen und hielten friedliche Gtrid- 
ſtrümpfe ſtatt der kriegeriſchen Waffen in der Hand. 

Die Fertigkeit, aus einem einzigen Faden vermittelſt 
der fünf Nadeln ein feſtes, haltbares und dabei elaſtiſches 
Maſchenwerk in der keineswegs ganz einfachen Form des 
menſchlichen Fußes herzuſtellen, ſo daß Stoff und Form 
gleichzeitig entſteht, ſetzt eine Reihe von Erfindungen vor⸗ 
aus und muß als eine ſehr ſinnreiche Arbeit bezeichnet 
werden. Sie iſt in ihrer Art auch ſo vollkommen, daß ſie 
kaum noch einer Verbeſſerung fähig ſein dürfle, und ſelbſt 
die kunſtreiche Erfindung der Neuzeit, die Strickmaſchine, 
vermag die Arbeit als ſolche auch nicht zu verbeſſern, ſon⸗ 
dern nur im beſten Falle in kürzerer Zeit zu vollenden. 

Was die mechaniſche Strumpfwirkerei belrifft, ſo halten 
Manche den Engländer William Lee für ihren Erfinder. 
Derſelbe war im Anfang des 17. Jahrhunderts Magiſter 
am Johns⸗Collegium in Cambridge; er liebte ein ſchönes 
und beſonders fleißiges Mädchen und fand ſich als junger 
Gelehrter ſtets dadurch vernachläſſigt, daß die Angebetete, 
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ſtatt ſeinen Geſprächen zuzuhören, immer eifrig an ihrem 
Strickſtrumpf arbeitete. So ſoll er auf den Gedanken ge⸗ 
kommen ſein, eine Maſchine zu erfinden, welche die Klein⸗ 
handarbeit überflüſſig machte, um ſich und ſeiner Geliebten 
mehr Zeit zur Unterhaltung zu verſchaffen. Nach einer 
anderen Verſion wäre Aron Hill der Erbauer des Strumpf⸗ 
wirkerſtuhls. Dieſer habe den Leichtſinn gehabt, bereits 
als Student von Oxford zu heirathen, und habe, weil ſeine 
junge Frau ſehr mühſam mit Stricken ihren Unterhalt er⸗ 
warb, als geſchickter Mechaniker die Maſchinerie erdacht, die 
ihn dann zu Reichthum und Glanz erhoben. Den ro⸗ 
mantiſchen Urſprung der Erfindung werden wenige Fachleute 


gelten laſſen, aber für Hill als den Erfinder ſprechen wich⸗ 


tige Zeugniſſe, unter Anderen Voltaire in ſeiner „Geſchichte 
des Zeitalters Ludwig's XIV.“ Glaubhaft iſt auch die 
Nachricht, daß Hill, als er bei der Königin Eliſabeth nicht 
die gewünſchte Unterſtützung für ſein Unternehmen fand, 
an Heinrich IV. von Frankreich ſich wendete, der ihm dann 
die Mittel zur Anlage einer Strumpfwirkerei in Rouen ge⸗ 
währte. Im Jahre 1614 kam die Erfindung der Strumpf⸗ 
wirkerei nach Venedig und von da nach Deutſchland, wo 
die Fabrikation der Strümpfe in beſtimmten Gegenden bald 
ein Hauptnahrungszweig wurde, beſonders als der Wider- 
ruf des Ediktes von Nantes (1685) zahlreiche, der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche angehörende Franzoſen nach Deutſchland 
trieb, welche in ihrem Vaterlande bereits die mechaniſche An⸗ 
fertigung der Strümpfe getrieben hatten. Heute iſt die 
Strumpfwirkerei, namentlich in und bei Chemnitz, in hoher 
Blüthe und wird auch in der Umgegend von Nürnberg, 
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Erlangen, Calw, Reutlingen, Zeulenroda und Berlin mit 
Erfolg betrieben, während Apolda einen Hauptſit für wol⸗ 
lene Strumpfwaaren bildet. 

Der Strumpf iſt auch der Gegenſtand ko mancher aber⸗ 
gläubiſchen Meinungen und Gebräuche. In Heſſen und der 
Wetterau zum Beiſpiel heißt es: „Wenn man einen Strumpf 
links anzieht, ſo haben die Hexen keine Gewalt über Einen.“ 
Anderwärts ſagt man: „Wer einen Strumpf verkehrt an⸗ 
zieht, dem wird an demſelben Tage ein guter Rath gegeben.“ 
In manchen Gegenden überzieht man ein Beil mit einem 
rothen Weiberſtrumpfe und läßt das Rind an der Stall- 
thüre darüber ſchreiten, wenn man es zuerſt auf die Waide 
treibt. An der Nordſeeküſte und in einigen Gegenden Süd⸗ 
deutſchlands bindet man einen linken getragenen Strumpf 
um den Hals und trägt ihn die Nacht durch, um ſeine 
Heiſerkeit los zu werden. Auch zieht man dort Morgens 
den linken Strumpf nicht gerne zuerſt an, weil man ſonſt 
den ganzen Tag Unglück haben könnte. Gegen Gicht und 
Rheumatismus glaubt ſich das oldenburgiſche Landvolk nicht 
wirkſamer zu ſchützen, als wenn es ſich ſtets den rechten 


Strumpf zuerſt anzieht. 
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Skizze aus dem Seemannsleben. 
1 Von 
Kapitän Eugen Lehmann. 
(Nachdruck verboten.) 

In meinem Beruf als Seemann hatte ich in einem 
Zeitraum von fünf Jahren ſchon verſchiedene Länder un⸗ 
ſerer Erde kennen gelernt, endlich aber ſollte mein größter 
Wunſch in Erfüllung gehen: ich ſollte das „Reich der 
Mitte“ zu ſehen bekommen. Wir hatten Ordre, mit unſerer 
Ladung nach Wampoa, dem Vorhafen von Kanton, zu 
ſegeln und konnten bereits von Weitem das anglorchineſiſche 
Hongkong durch das Fernrohr ſehen. 

„Bei der flauen Briſe werden wir heute nicht weit 
kommen,“ meinte einer der Matroſen. 

„Aber morgen Mittag haben wir die Waſchdeerns 
(Deern heißt auf Holländiſch und Niederdeutſch: Mädchen) 
bereits am Bord,“ meinte ein Anderer. 

Beide waren ſchon früher in Wampoa geweſen, wir 
Anderen horchten auf. 

„Die Waſchdeerns?“ fragte ich. 

„Ja wohl, mein Junge, morgen bekommen wir das 
Verdeck voll hübſcher junger Wäſcherinnen, denn während 
bei uns daheim dies Geſchäft hauptſächlich von älteren 
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Frauen betrieben wird, ſo ſind es in China meiſt junge 
Mädchen, die es beſorgen.“ 

Die Sache fing an, mich zu intereſſiren, und mein Has 
merad erzählte auf meinen Wunſch weiter, daß beim Ein- 
ſegeln in Wampoa immer ein wahres Wettrudern von 
Schampans (chineſiſche Boote) nach einem neuankommenden 
Schiffe entſtände. 

Dieſe Schampans ſeien beladen entweder mit Früchten, 
Eiern, Fiſchen oder mit Erzeugniſſen chineſiſcher Induſtrie, 
wie Tuſche, Reisbildern, Porzellan ꝛc., andere aber und 
die intereſſanteſten von allen ſeien beſetzt mit jungen chine⸗ 
ſiſchen Wäſcherinnen, die ſich gegen eine geringe Bezahlung 
anbieten, für die Zeit, während deren das Schiff im 
Hafen liegen bleibt, die Wäſche der Mannſchaft zu waſchen 
und deren Kleider auszubeſſern. Oft rudern zwanzig und 
noch mehr ſolcher Boote den Schiffen eine große Strecke 
entgegen; den zuerſt Ankommenden wird dann willig das 
Recht zugeſtanden, mit der Mannſchaft Geſchäfte zu treiben, 
während die Anderen ruhig zurückſegeln, ohne ihren Gofle- 
ginnen irgend welche Konkurrenz zu machen. 

Mein Kamerad wollte noch mehr erzählen, aber der 
Revierlootſe war bereits an Bord, und der Anker, der vor 
kaum einer Stunde in den Grund gerollt war, wurde 
wieder mühſam in die Höhe gewunden. Die ganze Nacht 
hindurch ſegelten wir die Bocca Tigris aufwärts, und erſt 
am anderen Morgen erhielt die erſchöpfte Steuerbordswache, 
zu welcher auch ich gehörte, Erlaubniß, zur Koje zu gehen, 
um zu ruhen. 

Ich mochte wohl einige Stunden geſchlafen haben, als 
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ich durch einen ſchrecklichen Lärm, der von Menſchenſtimmen 
herzurühren ſchien, erwachte. 

Müde und unwillig drehte ich mich auf die andere 
Seite, um wieder einzuſchlafen, doch dazu kam es nicht; 
der Lärm wurde immer größer und als ich völlig munter 
war, ſah ich eine Menge chineſiſcher Mädchen in unſerem 
Logis damit beſchäftigt, Säcke, Kiſten und Kojen zu unter⸗ 
ſuchen, ob ſie darin nicht zerriſſene oder des Waſchens be⸗ 
dürftige Kleidungsſtücke fänden, und zwar waren dieſelben 
ſo genau davon unterrichtet, wo Seeleute dergleichen Sachen 
aufzubewahren pflegen, daß man hätte glauben können, 
dieſelben müßten ſchon jahrelang zur See gefahren ſein. 
Obgleich mir dieſes fremdartige Bild höchſt intereſſant er⸗ 
ſchien, ſo war ich doch ſo müde, daß mir dieſer Empfang 
in China durchaus nicht behagte und ich deshalb nicht 
unterlaſſen konnte, einige kräftige deutſche Verwünſchungen 
gegen alle chineſiſchen Mädchen auszuſtoßen, die jedoch im 
nächſten Augenblick von denſelben, ohne daß ſie ahnten, was 
meine Worte zu bedeuten hatten, genau und verſtändlich 
mit auffallend korrekter Ausſprache wiederholt wurden. 
Als aber ein niedliches, ſauber gekleidetes Mädchen anfing, 
in meiner Koje umherzuſtöbern, wurde mir der Spaß zu 
arg, ich fragte ſie barſch auf Engliſch, was ſie wünſche? 

Sie lächelte mich jedoch mit ihren kleinen geſchlitzten 
Augen anmuthig an, hielt mir eine alte engliſchlederne 
Jacke, die ſie meiner Seekiſte entnommen hatte, entgegen 
und indem fie auf einige Löcher deutete, fragte fie ſchel⸗ 
miſch in ſchlechtem Engliſch: „Looké here, what is that?“ 
(Sieh' einmal, was iſt das?) — „Ein Loch!“ entgegnete 

Bibliothel. Jahrg. 1882. Bd. XI. 16 
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ich, jedoch nicht mehr ſo barſch, wie früher. Das Mäd⸗ 
chen aber wies auf noch andere Stellen der Jacke, wo eben⸗ 
falls der Stoff fehlte und rief vergnügt, „Loch, Loch, 
plenty, plenty (eine Menge) Loch.“ Die am ſchrecklichſt 
ausſehenden Kleider ſchienen ihr das größte Vergnügen zu 
bereiten. Als ich ſie nun fragte, was ſie mit der Jacke 
zu thun gedenke, entgegnete das Mädchen: „Washing, 
Mending!“ (Waſchen, Ausbeſſern.) 

Da unſer Schiff offenbar bereits von den Waſchnym⸗ 
phen, von denen mein Kamerad geſtern erzählt hatte, über⸗ 
fallen worden, ſo konnten wir nicht mehr weit von Wam⸗ 
poa entfernt ſein. Ich wollte nun eben meinem Stören⸗ 
friede begreiflich machen, daß dieſe Kleider überhaupt nicht 
mehr das Waſchen lohnten, als in meiner Nebenkoje 
ein furchtbarer Krawall entſtand. Mein Kamerad, welcher 
dort ſchlief, war ebenfalls von dieſen Waſſernixen aufge⸗ 
ſtöbert worden; müde wie ich, war er dabei aber weniger 
ſanftmüthig und ſchlug mit einem Bambusrohr auf die 
gegen ihn andringenden Mädchen, welche unter Lachen und 
Scherzen verſuchten, ihm das Rohr wegzunehmen; auch 
meine Nixe, die übrigens noch die Vernünftigſte zu ſein 
ſchien, eilte ihren Gefährtinnen zu Hilfe. Mit unſerem 
Schlaf war es natürlich jetzt vorbei und wir ſprangen aus 
den Kojen, um zu verhindern, daß uns die Mädchen nicht 
etwa das ganze Logis ausräumten, da die auf Deck beſchäf⸗ 
tigten Kameraden ſich um nichts kümmern konnten. 

Die Nixe, welche meine Wäſche zum Gegenſtand ihrer 
Eroberung auserſehen hatte, fand endlich unter meinen 
Sachen einen Sack, in welchen ſie Alles, was des Waſchens 


Von Kapitän Eugen Lehmann. 243 


und der Reparatur bedürftig ſchien, ſteckte, jedoch nicht ohne 
vorher alle Stücke auf ein Blatt Papier, natürlich in 
chineſiſcher Schrift, notirt zu haben, von welchem Verzeich⸗ 
niß ſie mir eine Kopie reichte. 

Ich machte ihr nun begreiflich, daß ich wie jeder an⸗ 
dere Seemann gewohnt ſei, meine Wäſche ſelbſt zu waſchen 
und zu flicken, das Mädchen entgegnete aber, dies ſei in 
Wampoa nicht gebräuchlich. 

Als ich ihr nun einwarf, daß ich ſie ja gar nicht kenne 
und nicht wiſſe, wo ſie mit meinen Sachen hingehe, rief 
fie: „O me good — me very good!“ (O, ich bin gut, ſehr 
gut), dabei holte ſie eine alte Brieftaſche europäiſchen 
Urſprunges aus ihren Kleidern hervor und händigte mir 
ein in ſpaniſcher Sprache abgefaßtes Schriftſtück ein. Auf 
mein Bemerken, daß ich daſſelbe nicht leſen könne, übergab 
fie mir noch mehrere ſolche Zettel. Es waren Zeugniſſe, 
ausgeſtellt von Seeleuten aller Nationen, welche beſtätigten, 
daß das Mädchen ehrlich ſei, daß ſie die Sachen der Be⸗ 
treffenden gut ausgebeſſert und pünktlich zurückgebracht 
habe. 

Der Inhalt von vielen dieſer Attefte war urkomiſcher 
Natur und wenn ich beim Leſen derſelben lachen mußte, 
ſo ſtimmte meine Nixe heiter mit ein. 

Eines, von einem deutſchen Matroſen verfaßt, lautete: 
„Inhaberin dieſes Scheines Zai-Nü auf deutſch Trina, iſt 
eine verteufelt fixe Dirne, ſie hat während unſeres Aufent⸗ 
haltes in Wampoa meine Kleider und Wäſche vollſtändig 
in Ordnung gebracht und bezahlte ich ihr am Tage unſe⸗ 
rer Abreiſe ſtatt der geforderten zwei, drei mexikaniſche 
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Thaler.“) Sie belohnte meinen Edelmuth mit einem herz⸗ 
haften Kuß; möge Fo dieſes Mädchen in ſeinen beſonderen 
Schutz nehmen und ihr einen recht langzöpfigen Mann 
beſcheeren. Heinrich Voß, Matroſe der Bremer Bark ‚Zus 
piter“. 

Gegen dieſe Zeugniſſe war nichts einzuwenden, über⸗ 
haupt erfreuen ſich die chineſiſchen Waſchmädchen eines 
durchaus guten Rufes und ſind nicht etwa mit den Be⸗ 
wohnerinnen der ſogenannten Blumenboote zu verwechſeln. 
Raſch beluden die Mädchen nun ihr Boot mit unſeren 
Sachen und ſegelten ab. Dieſe Schampans werden oft von 
ſechs und noch mehr ſolcher Waſſernixen bewohnt, die dann 
unter dem Kommando einer älteren Frauensperſon, oftmals 
der Beſitzerin des Bootes, ſtehen. Selten, nur wenn ſie 
Einkäufe zu machen haben, kommen dieſe Mädchen an's 
Land. Ihr Schampan iſt ihre Wohnung, dort ſchlafen, 
dort kochen, waſchen und flicken ſie; dieſe Fahrzeuge ſind 
die Dſchunken im Kleinen. Vorn ſpitz und niedrig, hinten 
aber hoch und breit gebaut, werden ſie durch Ruder vor⸗ 
wärts bewegt, ſind aber auch öfters mit Mattenſegeln ver⸗ 
ſehen. Eine waſſerdichte Hütte im hinteren Theile des 
Bootes enthält die nothwendigſten Hausgeräthe und gewährt 
Schutz gegen Regen und Wind. 

Die Mädchen, welche ſie bewohnen, tragen gewöhnlich 
weite blaue Nankingbeinkleider. Ein weiter Burnus von 
demſelben Stoff mit weiten Aermeln reicht ihnen bis an 


) Der mexikaniſche Thaler iſt die in den Häfen von China 
meiſt gebräuchliche Münze. 
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die Kniee. Schuhe tragen ſie nicht, dagegen iſt ihr hoher, 
mit vergoldeten Nadeln verzierter Kopfputz auffällig und 
erinnert an die thurmartige Friſur, wie ſie vor einigen 
Jahren bei den Damen in Europa Mode war. Ueberhaupt 
wiſſen die Chineſinnen, auch die der niederen Klaſſen, ihr 
Haar faſt durchgängig ſehr geſchmackvoll zu arrangiren, 
worauf fie aber wohl viel Zeit verwenden. 

Unſere Wäſcherinnen kamen nun wöchentlich mehrere 
Male zu uns an Bord, nicht nur um Wäſche zu bringen 
oder zu holen, ſondern ſie wußten ſich auch noch auf an⸗ 
dere Art nützlich zu machen, indem fie alle mögliche Boten⸗ 
dienſte für uns verrichteten. Oft kamen ſie auch und frag⸗ 
ten an, ob wir nicht tschau-tschau (etwas zu eſſen) für 
ſie hätten, und wenn wir ihnen dann erlaubten, die auf dem 
Verdeck umherliegenden Reiskörner, welche beim Laden aus 
defekten Säcken gefallen waren, aufzuſammeln, ſo ſchienen 
fie ganz glücklich darüber zu fein, da Reis mit Curry“) 
ihr Hauptnahrungsmittel iſt. 

Da unſer Schiff mitten im Strome vor Anker lag, ſo 
benutzten diejenigen unſerer Mannſchaft, welche Sonntags 
beurlaubt wurden, faſt nur den Schampan der Waſch⸗ 
mädchen, um an's Land zu gelangen. Auch ich fuhr eines 
Sonntags in demſelben nach der Stadt und ſchärfte beim 
Verlaſſen des Bootes meiner Nixe ein, pünktlich um neun 
Uhr Abends mit dem Schampan wieder am Lande zu ſein, 
um mich an Bord zu ſetzen. Die Sonne ging jedoch an 
N Abend * unter und der Himmel bewölkte ſich 
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ſo auffallend ſchnell, daß es allen Anſchein hatte, als ſei 
ein Taifun (Wirbelſturm) im Anzuge. 

Wirklich ſchloſſen die Chineſen auch plötzlich alle ihre 
Geſchäfte und der Ruf „Taifun, Taifun!“ wurde in den 
Straßen hörbar, ich eilte deshalb ſchon früher nach dem 
Hafen und fand auch glücklich den Schampan vor, aber 
leider waren die Mädchen nicht dazu zu bewegen, mich an 
Bord zu ſetzen. „Taifun, Taifun!“ riefen ſie und zeigten 
nach dem Himmel. 

Ich ſagte ihnen, daß ich an Bord müſſe. Es half 
aber Alles nichts, auch andere Boote wollten nicht fahren, 
der Orkan mußte bald losbrechen und die Mädchen riethen 
mir, dieſe Nacht in einem Boardinghouſe zuzubringen; als 
ich ihnen aber entgegnete, daß ich dazu nicht hinreichend 
mit Geld verſehen ſei, ſprang meine Nixe vulgo Trina an's 
Land und hieß mich mit ihr gehen. 

„Me show you, where you sleepy“ (ich zeige Euch, 
wo Ihr ſchlafen könnt), radebrechte ſie und ich konnte 
nichts beſſeres thun, als ihr folgen. Sie führte mich durch 
einige Straßen, dann aber wieder dem Waſſer zu, und end⸗ 
lich über einen Holzſteg nach einem auf Pfählen gebauten 
mitten im Fluſſe ſtehenden Hauſe. Hier wurden wir von 
einer alten Chineſin empfangen, zu der meine Begleiterin 
einige Worte ſprach, worauf jene zuſtimmend mit dem 
Kopfe nickte. Darauf ſprang Zai⸗Nü über den Steg zurück 
an's Land und eilte ihren Schampan noch vor Ausbruch 
des Wetters zu erreichen. Die alte Chineſin, welche ziem⸗ 
lich gut engliſch ſprach, führte mich ſodann in's Haus, 
welches drei nebeneinander gelegene Räume enthielt. 
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Möbel waren nirgends zu ſehen, dagegen hing eine 
Menge Wäſche zum Trocknen umher; mehrere Mädchen 
waren bemüht, dieſelbe von der Leine herabzunehmen und 
in Körbe zu packen. Die Räume wurden durch einige 
bunte papierene Lampen erhellt und durch die Ritzen zwiſchen 
den Dielen konnte man in den Fluß hinabſehen. Außer 
einem Feuerherd mit wenigem Kochgeſchirr, ſowie einem 
Altar, auf welchem ein Hausgötze ſtand, enthielten die 
Zimmer nicht viel. Die Alte wies mir einen dieſer Räume 
als Schlafkabinet an und gab mir einige Matten, um mir 
daraus mein Lager zu bereiten; ich machte es mir auch 
ſofort bequem und ſtreckte mich auf denſelben aus, doch 
kaum hatte ich dies gethan, Fo brach der Taifun mit aller 
Macht los. Ich glaubte, die ganze Bude würde in den Fluß 
geſchleudert, ſo wurde das Haus hin und her gerüttelt. 

Die Lampen waren verlöſcht, denn ſtatt der Fenſter 
gab es nur offene Luken; dabei rauſchte der Fluß unter 
uns ſo gewaltig, als wollte er jeden Augenblick das Haus 
mit ſich nehmen. Die Mädchen in den Nebenräumen 
ſangen oder heulten mit dem Wind um die Wette und 
ſchlugen öfters ein Tam⸗Tam, jedenfalls begingen ſie eine 
religibſe Ceremonie, um den Taifun zu bannen. 

Von Schlafen war natürlich keine Rede; ich lief in 
meinem Zimmer auf und ab, war aber dabei keineswegs 
im Trocknen, denn das defekte Dach konnte den herab- 
ſtrömenden Regen nicht abhalten. Um zwölf Uhr Nachts 
ſchien der Orkan ſeinen Höhepunkt erreicht zu haben. 
Ich war bereits bis auf die Haut naß, als plötzlich der 
Boden unter mir wankte; die Dielen hoben ſich, meine 
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Füße verloren den Halt und ich fiel der Länge nach zu 
Boden, zugleich ergoß ſich eine ſolche Fluthwelle über mich, 
daß ich wohl annehmen mußte, die Bude habe Havarie ge⸗ 
litten und wir ſeien mit derſelben irgendwo geſtrandet. Es 
war jedoch nicht ſo ſchlimm, die bewegten Wellen des 
Fluſſes hatten nur eine im Fußboden des Zimmers be⸗ 
findliche Fallthüre, durch welche die Mädchen hinabzuſteigen 
pflegen, um ihre Wäſche zu ſpülen, in die Höhe gehoben 
und mein Schlafzimmer mit Waſſer gefüllt. Nachdem ich 
aufgeſtanden war tappte ich, bis über die Knöchel im 
Waſſer watend, nach dem anderen Zimmer, wo die Mäd- 
chen noch immer heulten; hier war es jedoch nicht beſſer; 
ich rief nun der Alten, die ich an ihrer tiefen Stimme er⸗ 
lannte, zu, daß ich beabſichtige, an's Land zu gehen. Da 
ich jedoch in der Finſterniß den Steg, der vermuthlich von 
der Fluth weggeriſſen worden war, nicht finden konnte, ſo 
mußte ich mein Vorhaben aufgeben und wohl oder übel 
unter den Nixen aushalten, um vielleicht in Gemeinſchaft 
mit ihnen das Waſſer des Perlfluſſes zu koſten; denn daß 
dieſe Bude dem Orkan noch lange trotzen könne, war nicht 
gut denkbar. 

Wie beneidenswerth erſchienen mir jetzt meine Kame⸗ 
raden, die auf den feſten Eichenplanken unſeres guten 
Schiffes mit Zuverſicht dieſen Orkan abwarten konnten, wäh⸗ 
rend ich in dieſem Biberbau, kaum zehn Schritt vom Lande, 
keine Minute meines Lebens ſicher war. Peinlich langſam 
verrannen die Stunden; erſt gegen vier Uhr Morgens 
wurde das Wetter günſtiger und, naß wie ich war, warf 
ich mich auf die nicht minder naſſen Matten, um wenig⸗ 
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ſtens bis Tagesanbruch der Ruhe zu pflegen. Prächtig 
ſtieg endlich die Sonne an dem jetzt beinahe wolkenloſen 
Himmel empor und die Mädchen fingen an im Hauſe wieder 
Ordnung zu ſchaffen. Der Fluß jedoch, bedeckt mit Planken, 
Häuſerreſten ꝛc., bot einen Anblick des Jammers; und daß 
unſere Bude noch ſtand, blieb für mich ein Wunder. 

Die alte Chineſin erzählte mir, daß ſolche Nächte öfters 
im Jahre wiederkehren, auch ſetzte ſie, und nicht ohne Selbſt⸗ 
bewußtſein, hinzu, daß dieſes feſte Haus nebſt mehreren 
Schampans ihr Eigenthum ſei und die Mädchen für das 
Bewohnen derſelben einen Miethszins zu entrichten hätten. 
Sie plauderte noch mancherlei, als Zai⸗Nü mit dem Scham⸗ 
pan kam, um mich abzuholen; dieſelbe war ſichtlich erfreut, 
mich wohlauf zu ſehen, und nachdem ich mich bei der Alten 
für die mir gewährte Gaſtfreundſchaft vielmals bedankt 
hatte, fuhren wir unſerem Schiffe zu. 

Vierzehn Tage ſpäter lichteten wir unſere Anker, die 
Wäſcherinnen wurden bezahlt und Zai⸗Nü war höchſt er⸗ 
freut, als ſie von mir, eingedenk jenes guten Nachtquar⸗ 
tiers, mehr erhielt, als ſie gefordert hatte. 

Als ich einige Jahre ſpäter wieder nach Wampoa kam, 
wollte es der Zufall, daß gerade derſelbe Waſch⸗Schampan 
an unſer Schiff legte, doch vermißte ich unter ſeinen Be⸗ 
wohnerinnen meine Nixe von ehemals, fand dieſelbe aber 
ſpäter als glückliche Gattin eines langbezopften Bumboat⸗ 
mannes wieder. Der Wunſch meines Bremer Kameraden 
war ſomit in Erfüllung gegangen. 
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Die Bienenjagd in Nordamerika. — Die Ausrüſtung 
des amerikaniſchen Bienenjägers iſt eine höchſt einfache, denn 
ſie beſteht nur aus einer leichten Axt und einem 4 bis 5 Zoll 
im Quadrat meſſenden und etwa ebenſo hohen Käſtchen, das 
unten offen iſt und oben durch einen ſchiebbaren Glasdeckel ver⸗ 
ſchloſſen wird. In der Mitte dieſes Bienenkaſtens ift wagerecht 
ein Brettchen angebracht, worauf der Jäger, ſobald er in ſein 
Revier gekommen iſt, ein Stück Wachswabe legt, deſſen Röhren 
er mit Honig füllt. Es iſt das der Koͤder für die wilden 
Bienen. Natürlich muß der Dienenjäger jo gekleidet ſein, daß 
er ſeinem kleinen, flüchtigen Wilde durch Dickicht und Dorn, durch 
Bach und Sumpf, über Hügel und Felſen zu folgen vermag. 
Deshalb beſchwert er ſich vorerſt auch nicht mit Gefäſſen zur 
Aufnahme von Honig und Wachs, ſondern er begnügt ſich zu⸗ 
nächſt damit, den Bienenbaum aufzuſuchen und den Weg dahin 
durch Zeichen, wie eingeknickte Zweige, Einſchnitte in die Rinde 
der Bäume und dergleichen zum Zwecke des Wiederauffindens 
zu markiren. Sobald er den Platz erreicht hat, wo er wilde 
Bienen vermuthet und von wo aus er zu operiren gedenkt, 
verſieht er ſein Käſtchen mit dem oben beſchriebenen Köder und 
ſucht daſſelbe über die nächſte beſte Biene zu decken, welche 
nach einigem ängſtlichen Summen den ausgeſtandenen Schrecken 
über den ihr gebotenen Köder vergißt und ſich ſchleunigſt darüber 
hermacht. Iſt das geſchäftige Thierchen an dem Wabenſtück an 
der Arbeit, ſo zieht der Bienenjäger von der oberen Seite ſeiner 
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Falle den Glasdeckel fort und ſtellt dieſelbe auf einen geſtürzten 
Baumſtamm, auf ein Felsſtück oder auf ſonſt einen erhöhten Platz, 
damit er die aus dem Käſtchen fortfliegende Biene deutlich ſehen 
und ihrem Fluge mit den Augen folgen kann. Iſt kein erhöhter 
Platz für den Kaſten zu finden, ſo muß der Jäger ſich bequemen, 
denſelben mit ausgeſtrecktem Arm emporzuhalten, bis es dem 
Bienlein gefällig ſein mag, unbewußt zur Verrätherin ſeines 
Stammes zu werden. Hat der kleine Sammler ſich von dem vor⸗ 
gefundenen Honig genügend befrachtet, dann entflieht er dem Kaſten 
und zieht um denſelben erſt kleine und dann immer größer werdende 
Kreiſe, welche ſich ſtets in der Richtung nach dem Bienenbaume hin 
ausdehen. Der Jäger muß jetzt ſehr ſcharf auſpaſſen, denn bald 
ſtreicht nun ſein Wild in ſchnurgerader Richtung ab, um jedoch 
nach einer, die Entfernung des Baumes ziemlich genau beſtimmenden 
Pauſe, mit einigen anderen Bienen zurückzukehren und nun ſum⸗ 
mend nach dem Kaſten zu ſuchen, welcher ihnen ſo leichte und 
reiche Beute bietet. Der Jäger verfährt wiederum wie das erſte 
Mal, und glaubt er vorhin die Richtung nach dem Bienenbaume 
ſich wohl genug gemerkt zu haben, ſo trägt er in derſelben ſeinen 
Kaſten eine Strecke weit fort und läßt dort, näher ihrer Be⸗ 
hauſung, die Thierchen fliegen, worauf er denſelben, falls er nun 
ſeiner Sache ziemlich ſicher iſt, nacheilt und auf ſeinem Wege jeden 
hohlen Baum, welcher einem wilden Schwarm zum Aufenthalt 
dienen könnte, ſorgfältig betrachtet, bis er den richtigen gefunden 
hat. Iſt der Baum ziemlich weit entfernt von dem Platze, auf 
welchem der Jager ſeine Operationen begann, jo muß derſelbe 
beim Aufſuchen mehrmals Station machen und ſeinen, jetzt oben 
geöffneten Kaſten jo genau wie möglich in die Fluglinie der zurück 
lehrenden Bienen ſtellen oder halten, welche denſelben, iſt er ihnen 
nicht gar zu weit aus dem Wege, auch immer raſch und ſicher 
wieder aufzufinden pflegen, um kurze Zeit darauf dem Verfolger 
abermals zum Wegweiſer zu werden. Es erfordert ein ſcharfes, 
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und mehr noch ein geübtes Auge, um den von dem wilden 
Schwarm als Behauſung erkorenen Baum aufzufinden. Das 
Erlangen der Beute iſt in den meiſten Fällen, gleichwie das Auf⸗ 
ſuchen, mit viel Arbeit und Mühſeligkeit verknüpft. Steht der 
Baum, in deſſen hohlem Theile die Bienen ihre Behauſung an⸗ 
gelegt haben, auf bereits in Beſitz genommenem Grund und 
Boden, und repräſentirt er einigen Werth, ſo kann der Jäger 
natürlich nicht daran denken, ihn zu fällen, wenn er ſich nicht 
ſchlimmen Unannehmlichkeiten und wohl gar empfindlichen Strafen 
ausſetzen will, und es bleibt ihm dann nichts übrig, als den 
Baum zu erſteigen, denſelben oben ſeitwärts anzuhauen, die 
Waben herauszuſchneiden und ſeine geſammte Beute in einem 
Korbe auf die Erde hinabzulaſſen, worauf er, wenn Niemand 
ihm hilft, den Baum wieder und wieder erklimmen und das eben 
beſchriebene Experiment wiederholen muß, bis er die ganze Höhlung 
geleert und ſeinen Raub vollbracht hat. Befindet ſich der Stock 
in einem Aſte, ſo hat der Jäger es bequemer, weil er dann 
den betreffenden Theil deſſelben abſchneiden, an einem Strick 
niederlaſſen und dort ausnehmen oder das Ganze nach Hauſe 
tragen kann. Im Urwalde darf der Jäger natürlich den 
Baum fällen. Er ſchreitet dazu aber nur, wenn in der Nähe 
kleinere Bäume ſtehen, oder wenn andere Waldrieſen ihre Aeſte 
ſo ausſtrecken, daß der umgehauene Baum darauffällt und die 
Wucht ſeines Sturzes ſich alſo bricht, welcher ſonſt den morſchen 
Stamm ganz oder theilweiſe zerſchellen und die erſehnte Beute 
in ein ekles Gemiſch von Honig, Wachs, Bienen und moderndem 
Holz verwandeln würde. Außer der obengenannten Ausrüſtung 
führt der profeſſionelle Bienenjäger Steigeiſen mit ſich, oder er 
verſieht ſich mit einer Anzahl ſtarker und langer Nägel, welche 
er in den zu erklimmenden Baum einſchlägt, denn ohne ſolche 
Hilfsmittel find die meiſten Bäume in den noch nicht von der 
Kultur beleckten amerikaniſchen Wäldern kaum zu erklimmen. 
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Ehe der Jäger von ſeiner ſüßen Beute Beſitz ergreift, muß er 
natürlich die Bienen in dem Stocke unſchädlich machen, oder ſie 
daraus entfernen. Selten wird noch die Ausräucherungsmethode 
angewendet, da der ganze Schwarm auf höchſt einfache und mühe⸗ 
loſe Weiſe eingefangen werden kann. Der Jäger braucht zu 
dieſem Zwecke nämlich nur diejenigen Waben zuerſt herauszu⸗ 
ſchneiden, welche junge Brut enthalten, und wohin er dieſe bringt, 
dahin folgt auch der Schwarm. Nach amerikaniſchem Recht hat 
nicht der Eigenthümer des betreffenden Grundſtückes, ſondern der 
Finder legitimen Anſpruch auf Ausnützung jedes von ihm ent⸗ 
deckten „Bienenbaumes“, ſo daß der Immenjäger nicht Gefahr 
läuft, die ſo mühſam erlangte Beute ſich ſtreitig gemacht zu ſehen, 
ſofern er nicht nutzbares Holz zerſtört oder geſchädigt hat. St. 
Militärärzte bei den alten Römern. — Man nimmt 
gemeinhin immer an, daß es erſt eine der größten Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Humanität ſei, für die Pflege der im 
Kampf für das Vaterland Verwundeten genügende Sorge zu 
tragen, und in der That iſt es nur zu bekannt, daß im Mittel⸗ 
alter in dieſer Hinſicht faſt nichts geſchah, ja, daß noch zur 
Zeit des ſiebenjährigen Krieges die Krankenpflege im Felde und 
beſonders ihre berufenen Vertreter, die Kriegschirurgen und Feld⸗ 
ſcherer, im übelſten Rufe ſtanden. Da iſt es denn intereſſant 
zu hören, daß das Heer des alten Rom in dieſer Beziehung 
beſſer verſorgt war, daß bereits ſeit der Zeit der puniſchen 
Kriege wohlgeſchulte Aerzte den Truppen beigegeben waren, die 
eine ſehr angeſehene Stellung in der militäriſchen Rangordnung 
einnahmen. Später machte ſich der Kaiſer Auguſtus um die Or⸗ 
ganiſation der militäriſchen Krankenpflege ganz beſonders ver⸗ 
dient und errichtete zuerſt förmliche „Feldlazarethe“ ganz im Sinn 
der Jetztzeit. Der ſächſiſche Oberſtabsarzt Dr. Fröhlich hat vor 
Kurzem in einem Fachblatt eine höchſt feſſelnde Studie über die 
damaligen Zuſtände der Kriegschirurgie veröffentlicht und gibt 
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uns darin eingehende Mittheilungen über die vorgeſchriebenen 
Hilfeleiſtungen bei Verwundungen, über das Verbinden von Lanzen⸗ 
ſtichen, das Ausziehen von Pfeilen u. ſ. w. Ja, die römiſchen 
Legionen hatten ſogar ihre wohlausgebildeten „Krankenträger“ 
und ſelbſt der „Rechnungsführer“ fehlte dem Lazarethperſonal 
nicht. Am ſcherzhafteſten aber iſt der erſte Fall von Simulation, 
der in dem tapferen Römerheer vorkam. Im Jahre 496 v. Chr. 
legten ſich nämlich Soldaten des Appius Claudius, als ſie nicht 
gegen die Volsker fechten wollten, die „gelieferten“ Verbandſtücke 
um die geſunden Gliedmaßen und verſuchten ſich dadurch krank 
zu ſtellen. v. S. 
Unbeſtechlichkeit eines Abgeordneten. — Andreas 
Marwell, welcher zu der Oppoſition des engliſchen Parlaments 
gehörte, lebte in ſehr ärmlichen Verhältniſſen, ſo daß der Miniſter 
Lord Derby den Verſuch wagte, den tüchtigen Mann durch ein 
Geldgeſchenk oder eine Penſion auf die rechte Seite zu ziehen. 
Eines Tages begab ſich Lord Derby in den entlegenen Stadttheil 
Londons, in dem Marwell vier Treppen hoch in einer elenden 
Baracke wohnte. Marwell wunderte ſich, den vornehmen Lord 
bei ſich zu ſehen und frug nach ſeinem Begehr. Lord Derby 
brachte zögernd ſein Anerbieten vor, das er dem Abgeordneten im 
Namen des Königs mache. Marwell wies es lachend ab. „Spa⸗ 
ren Sie ſich die Mühe, Mylord, ich bin ſo reich,“ ſagte er, „daß 
es nicht in Seiner Majeſtät Macht ſteht, mich zu verbinden!“ 


Umſonſt verſicherte der Lord, daß er ihm das Anerbieten nicht | 


mit der Abſicht gemacht habe, ihn feiner Ueberzeugung abwendig 
zu machen oder ihm irgend welche Verbindlichkeiten aufzuerlegen. 
Aber Marwell blieb feſt. „Ich habe genug zum Leben und darf 
von meinen politiſchen Gegnern keine Unterſtützung annehmen.“ 
Der Lord ging, ein Freund Marwell's lam die Treppe herauf 
und wunderte ſich über den ungewöhnlichen Beſuch des Miniſters. 
Marwell erzählte ihm den Grund und den Verlauf deſſelben und 
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bat ſchließlich den Freund um ein Darlehen von einem Pfund, 
damit er ſeinen Hauswirth, der ihn zu exmittiren drohe, bezahlen 
könnte! Wahrlich, dieſes Marwell Unbeſtechlichkeit verdient noch 
über die des Römers Fabricius geſetzt zu werden, denn der Letz⸗ 
tere beſaß doch noch ein Landgut, aber Marwell hatte nichts und 
noch Schulden obendrein! 5 
Auch eine Todesurſache. — Auf dem Friedhofe eines 
Oberlauſitzer Dorfes in der Nähe von Löbau ſteht ein kleines 
Kreuz mit der klaſſiſchen Inſchrift: > 
Mein Kind iſt geſtorben. 
Es ging immer barbs (barfuß). 
Da hat ſich's verkältet — 
Und daderan ſtarbs. 
Aus dem Leben eines Kaiſers. — Kaiſer Muriel, 


lian I. (1493 bis 1519), der ſich bekanntlich ſehr oft in ſinan - 


ziellen Nöthen befand, war über das Mißliche feiner Stellung nie 
im Unklaren und wußte ſeine Lage oft mit großer Selbſtironie 
zu charakteriſiren. „Der König von Frankreich,“ ſagte er einmal, 
„herrſcht über Eſel, denn ſie tragen, was er ihnen auferlegt, der 
König von England über Engel, denn ſie vollbringen willig, was 
er ihnen gebietet, der König von Spanien über Menſchen, denn 
fie folgen ihm, aber nur in rechten Dingen; ich ſelbſt aber herrſche 
über Könige, denn meine Fürſten gehorchen mir nur ſo viel, als 
ihnen beliebt.“ Und ein anderes Mal ſagte er: „Wenn ich Gottes 
Sohn wäre, ſo würde ich mir von Gott Vater nichts Anderes 
erbitten, als König von Frankreich zu werden.“ Kurz vor ſeinem 
Tode mußte dieſer Kaiſer auf einer Reiſe die Erfahrung machen, 
daß ſich die Bürger von Innsbruck weigerten, ſeine Wagen und 
Pferde aufzunehmen und dieſelben trotz der rauhen Witterung die 
ganze Nacht hindurch auf der Straße ſtehen ließen, weil — 
Majeſtät noch Zehrungskoſten für ſeinen Hofſtaat ſchuldig war. 
Eine ſolche Behandlung kränkte ihn tief und verſchlimmerte ſeine 


— 
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ohnedies an ihm nagende Krankheit. Er fuhr den Inn hinab, 
kam aber nur bis nach Wels in Oberöſterreich, wo ihn der Tod 
ereilte. Als er ſein Ende nahen fühlte, ließ er ſich das Abend⸗ 
mahl reichen, legte ſelbſt ſein Todtenhemd an und erwartete voll 


Ergebenheit den letzten Augenblick. Die ſein Lager umſtanden, 


weinten, er aber rief ihnen zu: „Wozu die Thränen? Ein müder 
Wanderer geht ſchlafen, das iſt Alles!“ Maximilian ſtarb am 
12. Januar 1519 im 60. Jahre ſeines Lebens. kl. 

Hart für die Aerzte. — Die Heilkünſtler haben viel zu 
leiden von Feinden des Impfens, von Gegnern der Viviſektion, 
von Kräuterfammlern und anderen Perſonen. Aber die neueſte 
und ſchwerſte Beleidigung kam aus einem der amerikaniſchen Süd⸗ 
ſtaaten, wo ein Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung den 
entſchiedenen Antrag ſtellte: auf jeden Grabſtein ſolle der Name 
des Arztes geſchrieben werden, der den Verſtorbenen in 2 
lung hatte! 

Treffende Entgegnung. — Der berühmte Geiger 80 
ganini hatte eines Abends im Theater zu Florenz aufzutreten 
und zwar das Gebet aus der Oper „Moſes“ auf nur einer 
Saite, der G-Saite, zu ſpielen. Er verſpätete ſich etwas im Hötel 
und nahm daher einen Fiaker. Die Strecke bis zum Theater war 
gar nicht ſo groß, dennoch forderte der Kutſcher das unverſchämte 
Fahrgeld von zehn Lire. „Sind Sie verrückt?“ fragte ihn der 
Künſtler empört. — „Durchaus nicht; Sie beanſpruchen ja für 
einen Platz zu Ihrem Konzerte das Gleiche.“ — Paganini lachte, 
reichte ihm aber doch ein ſehr reichlich bemeſſenes Fahrgeld und 
ſagte: „Das iſt doch noch ein Unterſchied: ich werde Ihnen je⸗ 
doch die verlangten zehn Lire zahlen, ſobald Sie mich auf einem 
Rade fahren!“ L. M. 
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ohnedies an ihm nagende Krankheit. Er fuhr den Inn hinab, 


N kam aber nur bis nach Wels in Oberöfterreih, wo ihn der Tod - 
| ereilte. Als er ſein Ende nahen fühlte, ließ er ſich das Abend» 1 
U mahl reichen, legte ſelbſt ſein Todtenhemd an und erwartete voll 
| Ergebenheit den letzten Augenblick. Die fein Lager umſtanden, 


weinten, er aber rief ihnen zu: „Wozu die Thränen? Ein müder 
Wanderer geht ſchlafen, das iſt Alles!“ Maximilian ſtarb am 
12. Januar 1519 im 60. Jahre ſeines Lebens. kl. 
Hart für die Aerzte. — Die Heilkünſtler haben viel zu 
leiden von Feinden des Impfens, von Gegnern der Viviſektion, 
von Kräuterſammlern und anderen Perſonen. Aber die neueſte 
und ſchwerſte Beleidigung kam aus einem der amerikaniſchen Süd⸗ 
ſtaaten, wo ein Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung den 
entſchiedenen Antrag ſtellte: auf jeden Grabſtein ſolle der Name 
des Arztes geſchrieben werden, der den Verſtorbenen in Behand⸗ 
lung hatte! R. 
Treffende Entgegnung. — Der berühmte Geiger Pa⸗ 
ganini hatte eines Abends im Theater zu Florenz aufzutreten 
und zwar das Gebet aus der Oper „Moſes“ auf nur einer 
Saite, der G⸗Saite, zu ſpielen. Er verſpätete ſich etwas im Hötel 
und nahm daher einen Fiaker. Die Strecke bis zum Theater war 
gar nicht ſo groß, dennoch forderte der Kutſcher das unverſchämte 
Fahrgeld von zehn Lire. „Sind Sie verrückt?“ fragte ihn der 
Künſtler empört. — „Durchaus nicht; Sie beanſpruchen ja für 
einen Platz zu Ihrem Konzerte das Gleiche.“ — Paganini lachte, 
reichte ihm aber doch ein ſehr reichlich bemeſſenes Fahrgeld und 
ſagte: „Das iſt doch noch ein Unterſchied: ich werde Ihnen je⸗ 
doch die verlangten zehn Lire zahlen, ſobald Sie mich auf einem 
Rade fahren!“ L. M. 
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